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Meine inhaltliche Zielsetzung ist es, die Auswirkungen der Entwicklung des bäuerlichen 
Umfeldes auf die Lebens- und Arbeitswelt von Bäuerinnen zu untersuchen.  
Ich habe die zeitliche Dimension der letzten Jahrzehnte bis nach dem 2. Weltkrieg behandelt 
und sie räumlich auf die Bergregion Lungau fokussiert, die den Salzburger Bezirk Tamsweg 
umfasst. 
Anhand von qualitativen Interviews mit Lungauer Bäuerinnen verschiedenen Alters werden 
ihre Verhaltensmuster und Handlungsorientierungen analysiert und bezüglich der 
Forschungsfrage interpretiert. In einem eigenen Kapitel werden Anwendung und Erfahrungen 
der methodischen Herangehensweise umfassend beschrieben. Nicht zuletzt mein persönlicher 
Bezug zum Forschungsgegenstand erfordert diese ausführliche Erläuterung. 
Im Hauptteil gehe ich zunächst auf die Entwicklungen der Wirtschafts- und Sozialstrukturen 
im agrarischen Bereich ein, im Speziellen auf die meiner Untersuchungsregion.  
Einige Dimensionen der Veränderungen des bäuerlichen Lebensraumes sind die 
Mechanisierung der Agrarproduktion und ihre Auswirkungen auf die Beschäftigungsmuster in 
der Landwirtschaft, die Änderung in den familiären Strukturen, eine Angleichung an das 
urbane Leben und ein Wandel im vorherrschenden, stark vom Katholizismus geprägten 
Wertesystem. Das aufgrund seiner Geographie lange Zeit abgeschiedene Salzburger 
Berggebiet ist seit jeher durch teils sehr isolierte Bergbauernhöfe geprägt und durch 
eingeschränkte Produktions- und Arbeitsmöglichkeiten sowie straffe hierarchische 
Ordnungsstrukturen charakterisiert. Infrastrukturelle Änderungen und weitgehend ertragreiche 
Erwerbskombinationen wie das Vermieten von Gästezimmern und die Vermarktung 
weiterverarbeiteter landwirtschaftlicher Produkte veränderten in den letzten Jahrzehnten 
vorherrschende Grundmuster.  
In Folge werden Rolle, Funktion und Aufgabe der Bäuerinnen, als zentrale Akteurinnen der 
bäuerlichen Familienbetriebe, herausgearbeitet. Durch die Doppelfunktion des Bauernhofes 
als Arbeits- und Lebensraum prägte der Strukturwandel die beiden Sphären gleichermaßen 
und in einem wechselwirkenden Verhältnis. Anhand der Erlebnisse und Wahrnehmungen der 
Bäuerinnen werden die Entwicklung und ihre Auswirkungen für deren Lebens- und 
Arbeitsalltag beschrieben.  
Eine Erhebung auf der Mikroebene erschien mit bedeutend, um Klischeevorstellungen und 
flüchtige, verallgemeinerte, folkloristische Darstellungen der Bäuerinnen zu relativieren. Bis 
heute gelten vielerorts Bilder, die zwischen wenig gebildeten, konservativen und wenig 
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emanzipierten Frauen und „Jungbäuerinnen“ in erotisierten Posen schwanken.1 Dazu reiht 
sich nicht zuletzt das Schwelgen im folkloristischen Heimatgedanken ein, der eng mit dem 
Bauerntum in Verbindung gebracht wird. Vorrangig werden hier Vorstellungen von der heilen 
Welt in bäuerlich, dörflichen Regionen bedient.2 Auch die Wissenschaft nahm sich lange Zeit 
und immer wieder Klischees bäuerlicher Gesellschaften an. Wurde die Sicht des Bauerntums 
als „gesundes Volk“ und dessen konservativ-reaktionäre Einschätzung im 19. Jahrhundert 
forciert, wird die „Agrarromantik“ für öffentliches und politisches Interesse bis heute 
verwertet.3 Auch wenn in letzter Zeit eine stärkere Hinwendung zu mündlich erzählten 
Lebensgeschichten von Personen aller Art zu erkennen ist, ist die Quellenlage dahingehend 
immer noch schwierig. Es fehlt noch vielerorts milieu- und generationsspezifisches Wissen, 
das zu einer kritischen Auseinandersetzung einlädt und sie ermöglicht, besonders wenn es 
sich um alltagsgeschichtliche, frauenspezifische Thematiken handelt. Durch das Fehlen von 
Material zu bäuerlichen Lebenswelten bedarf es Studien, die die sozialen und historischen 
Bedingungen und deren Wandlungsprozesse untersuchen, indem sie die Lebensrealität der 
















                                                 
1
 Rosa Scheuringer, Bäuerinnen erzählen. Vom Leben, Arbeiten, Kinderkriegen, Älterwerden, In: Damit es nicht 
verloren geht… 60, (2007), 7f 
2
 Beate Brüggemann/ Rainer Riehle, Das Dorf. Über die Modernisierung einer Idylle, 1986, 43 
3
 Ebd. 45f 
4
 Ebd. 35 
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2. Methodik 
Für die Erhebung meiner Forschungsfrage nahm die methodische Herangehensweise einen 
hohen Stellenwert ein, deshalb soll ihr auch hier der entsprechende Platz eingeräumt werden. 
Zunächst werden die Arbeitschritte der Forschungsmethode ausführlich dargestellt und 
erläutert: die Vorgehensweise und Anwendung, sowie die Erfahrungen mit der Methodenwahl 
sollen vorgestellt werden. Schließlich werde ich die Bedeutung des Bezugs zum 
Forschungsgegenstand sowie den Stellenwert, den meine Position zwischen Nähe und Distanz 
in der Arbeit eingenommen hat, erläutern. 
 
2.1. Methodische Herangehensweise 
Offene, biographisch orientierte, narrative Interviews5 erschienen mir am besten geeignet, 
Einblicke in die Lebenswelten der Bäuerinnen zu erhalten und herauszufinden, welche 
Strategien sie zur Bewältigung ihres Alltags einsetzen. Diese qualitative Interviewmethode 
wird insbesondere in der Biographieforschung angewendet. Der/die Interviewte wird mittels 
einer offenen Einstiegsfrage gebeten aus dem Stehgreif über den zu erforschenden 
Gegenstandsbereich zu berichten. Die Erzählaufforderung kann unspezifisch zur Darstellung 
der Lebensgeschichte einladen oder sich spezifisch auf zeitlich und thematisch begrenzte 
Ausschnitte beziehen. Die Darstellung des/der Interviewten bildet die Anfangs- bzw. 
Haupterzählung.6 Das Liefern eines zufrieden stellenden Ergebnisses dieses Erzählblocks 
beruht auf der Annahme, dass sich die erzählende Person in den Zwang begibt eine 
begonnene Erzählung zu Ende zu führen („Gestaltschließungszwang“). Weiters bewirkt der 
„Kondensierungszwang“, dass nur das für das Verstehen des Ablaufs Notwendige dargestellt 
wird. Der „Detaillierungszwang“ schließlich sorgt für die Motivation seitens der/des 
InformantIn Hintergründe und Zusammenhänge in die Erzählung einzubauen.7  
Auf die Haupterzählung, wo sich die Rolle der/des InterviewerIn auf aktives Zuhören 
beschränken soll, folgt ein „immanentes Nachfragen“. Dieses zielt auf eine Vertiefung bzw. 
Detaillierung von angesprochenen Themen ab.8 
                                                 
5
 Der Bielefelder Soziologe Schütze Friedrich entwickelte diese maßgeblich. Fritz Schütze, Die Technik des 
narrativen Interviews in Interaktionsfeldstudien – dargestellt an einem Projekt zur Erforschung von 
Kommunalen Machtstrukturen, Arbeitsberichte und Forschungsmaterialien, Universität Bielefeld, 1977; vgl. 
auch Uwe Flick, Qualitative Sozialforschung. Eine Einführung, 2006, 147ff 
6
 Uwe Flick, Qualitative Sozialforschung. Eine Einführung, 2006, 147ff 
7
 Ebd. 150 
8
 Schütze, 1977, 30ff 
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Abschließend ist eine „exmanente Nachfragephase“ vorgesehen. Hier kann die forschende 
Person Thematiken erfragen, die nicht von der/m Erzähler/in angesprochen wurden, der/dem 
InterviewerIn als Strukturpunkte seiner vorab (gedanklich) formulierten Fragen- und 
Erzählfolie jedoch wichtig erscheinen.9 
 
Die Auswertung der Interviews erfolgte zunächst mittels wörtlichen Transkribierens in 
geglätteter Weise. Um eine gute Lesbarkeit zu gewährleisten, wurde dabei teils vom 
gesprochenen Wort etwas abgewichen, halbe Sätze wurden vorsichtig zusammengeführt und 
Zwischenbemerkungen („Mmh“, „Ääh“,..) nach Verständlichkeit adaptiert. Beistriche und 
Punkte am Ende von Sätzen bzw. Satzteile wurden nach eigenem Ermessen gesetzt. Auf kurze 
Pausen wurde mit zwei Punkten, auf mittlere mit drei hingewiesen. Längere Pausen wurden 
mit „Pause“ in Klammer vermerkt. Gefühlsäußerungen wie Lachen oder deutlich leiseres 
Sprechen wurden in runden Klammern festgehalten. Der Inhalt eckiger Klammern soll dem/r 
Leser/in zum Verständnis erforderliche Informationen liefern.10 
Besonders bei Forschungen, die sich lebensgeschichtlicher Dokumente bedienen, tritt das 
Problem der Anonymisierung auf. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, meine 
Interviewpartnerinnen im Fließtext dem Alter nach zu bezeichnen. Das allein macht die 
Personen nicht unkenntlich. Viele BewohnerInnen der Region haben mich bei meiner 
Forschung begleitet, und ich wollte ihnen meine Gesprächspartnerinnen nicht verheimlichen. 
Viele - die meisten ebenfalls Bäuerinnen oder Bauern der Region - fühlten sich selbst vom 
Thema betroffen, und so wäre ein Vorenthalten der Namen einem „Hinterrücks“-Handeln 
gleich gekommen. Auch den einzelnen Interviewpartnerinnen habe ich aus Gründen der 
Transparenz die Namen der anderen Gesprächspartnerinnen genannt, wenn sie danach gefragt 
haben. Die Kleinheit und Vernetzung der Region machte, trotz Verschlüsselung der Namen, 
eine völlige Anonymisierung ebenso schwierig, da auch die Lebensumstände und Eckdaten 
untereinander weitgehend bekannt sind. Ich versuchte dennoch mein Möglichstes zu tun, eine 
Anonymisierung herzustellen. 
Für das Aufbereiten der Dialektsprache gibt es in der qualitativen Forschung keine 
einheitliche Vorgehensweise. Ich habe mich für ein Transkribieren in die Hochsprache 
entschieden. Zum einen soll damit eine gute Lesbarkeit und eine bessere Verständlichkeit 
erreicht werden. Zum anderen ist es zielführend, das Sprachniveau beider 
                                                 
9
 Vgl. Schütze 1977, 36 
10
 Mayring 2002,  92 
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GesprächspartnerInnen anzupassen, um eine Gleichwertigkeit herzustellen.11 Nur typische 
Begriffe der Region ließ ich im Dialekt, um eine authentische und sinngemäße Überlieferung 
zu garantieren.  
Die Interviews analysierte ich gemäß dem Modell der qualitativen Inhaltsanalyse von 
Mayring.12 Die ursprünglich aus den Kommunikationswissenschaften stammende Methode 
wird heute in vielen Wissenschaften angewendet. Um eine Vergleichbarkeit bzw. eine 
Entwicklung anhand meiner Interviews herausarbeiten zu können, erschien mir dieser Ansatz 
geeignet, wonach der Text nach inhaltsanalytischen Regeln verarbeitet wird, ohne in ein 
leichtfertiges Quantifizieren zu geraten. Ziel der Auswertung war die systematische 
Reduktion des Materials in Bearbeitungseinheiten (Kategorien), die exaktere Aussagen 
ermöglichten. Diese Auswertungsaspekte wurden nahe am Material und aus dem Material 
heraus entwickelt (induktive Kategorieentwicklung).13 Die Forschungsfrage lieferte dabei die 
Kriterien, welche Aspekte, Inhalte und Themen aus dem Material gefiltert und 
zusammengefasst werden. In Wechselbeziehung zwischen Fragestellung und Material wurden 
die Kategorien bearbeitet und mittels Reliabilitätsprüfung kontrolliert.14 Es half mir den Text 
als Ganzes, aber auch die Einheiten zu handhaben und sie interpretativ mit vergleichbaren 
Einheiten anderer Interviews und meinen Beobachtungen zu verknüpfen. Diese 
Vorgehensweise lieferte eine Struktur der Arbeit und ermöglichte das Herausarbeiten eines 
Entwicklungsstrangs. Wesentliche Inhalte der Kategorien wurden zu einem fließenden Text 
paraphrasiert und zusammengeführt und durch mir prägnant erscheinende Aussagen der 
Interviewpartnerinnen untermauert. Zitate der Befragten sind in kursiver Schrift und unter 
Anführungszeichen sowie durch einfachen Zeilenabstand hervorgehoben. Darunter sind 
Nummer des Interviews und deren Seite angeführt. Auf das Auslassen von Satzteilen oder 
mehreren Sätzen, die nicht in den Zusammenhang passten, wurden mit drei Punkten in einer 
Klammer hingewiesen.  
Schließlich wurden die Kategorien mit literarischen Quellen, Studien und theoretischen 
Überlegungen verknüpft und Gedanken weitergeführt.15 Die Sekundärliteratur sollte die 
Interviews in einen weiteren Zusammenhang mit der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Entwicklung dieser Jahre stellen. Relevante Studien und bestehende Theorien verhalfen mir 
meine eigenen Thesen aus den Interviews weiterzuentwickeln.  
                                                 
11
 Vgl. Gero Fischer, Autobiographische Texte als historische Quelle, in: Hubert Christian Ehalt (Hg.), 
Geschichte von unten, 1984, 81- 94, 88f 
12
 vgl. Philipp Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken, 2000; Philipp Mayring, 
Einführung in die qualitative Sozialforschung. Eine Anleitung zum qualitativen Denken, 2002, 144ff 
13
 Ebd.  75 
14
 vgl. Mayring 2000, 50ff 
15
 Explikation, Kontextanalyse, vgl. Mayring 2000, 77 
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Streng nach einer Methode vorzugehen stellte sich als schwierig und nicht zielführend heraus. 
Es erschien mir bedeutender, die Methode der Gesprächssituation angemessen für einen 
positiven Forschungsverlauf einzusetzen. Vielfalt und Gegenstandsbezogenheit statt 
Methodenfixiertheit, ohne dabei die Gütekriterien zu verlieren, bedeutet eine kreative, 
qualitativ orientierte Forschung.16  
 
2.1.1. Wahl der Interviewpartnerinnen 
Ich bediene mich Interviews mit vier Bäuerinnen, die ich nach folgenden, von mir gesetzten 
Kriterien aussuchte: Die Gesprächspartnerinnen sollten jeweils in einem Abstand von etwa 20 
Jahren in der Salzburger Bergregion geboren worden sein. Sie sollten auf einem Bauernhof 
aufgewachsen sein und als Bäuerin in einem landwirtschaftlichen Familienbetrieb arbeiten 
oder gearbeitet haben.  
Ihre Sozialisation im vergleichbaren Umfeld, wenn auch unter historisch anderen 
Bedingungen, bietet die Möglichkeit, eine Entwicklung herauszuarbeiten. 
Ich befragte Bäuerinnen in Vollerwerbs- und Nebenerwerbsbetrieben. Das erlaubte mir dem 
Wandel der Landwirtschaftsmodelle Rechnung zu tragen.  
Indem ich meine Interviews „lediglich“ auf Bäuerinnen fokussiere, möchte ich die 
Wahrnehmungen und Empfindungen der Frauen aufzeigen. Ein Vergleich bzw. eine 
Ergänzung mit der männlichen Sicht wäre bestimmt interessant und würde neue Perspektiven 
und Felder einbeziehen, ist aber nicht Absicht meiner Forschung. Ich wollte bewusst die 
Situation der Bäuerinnen beleuchten, die weder eine Abgrenzung noch Ergänzung zur 
männlichen Sicht benötigt, sondern für sich allein stehend ihre Bedeutung und Wichtigkeit 
behauptet.  
 
Die befragte Bäuerin ältester Generation wurde 1923 in Seitling, Mariapfarr, als erste Tochter 
einer großen Bauernfamilie geboren. Nach dem Zweiten Weltkrieg übernahm sie, gemeinsam 
mit ihrem Mann den Hof ihrer Eltern, da alle ihre Brüder gefallen waren. Das Bauernpaar 
lebte von der Viehwirtschaft, mit etwa acht Kühen, der Alm- und Forstwirtschaft, 
gelegentlichen Nebentätigkeiten des Mannes und der Zimmervermietung. Gemeinsam hatten 
sie sechs Kinder. Seitdem ihr ältester Sohn den Betrieb übernommen hatte lebt sie, mit ihrer 
zweitältesten Tochter, in einem Auszughaus gegenüber dem Bauernhaus. 
                                                 
16
 Mayring, 2002, 133 
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Die zweitälteste befragte Bäuerin wurde 1943 in Weißpriach geboren. Im Alter von zehn 
Jahren kam sie auf den Hof der Halbschwester ihrer Mutter nach Seitling. Dort arbeitete sie 
als Magd, bis sie mit 25 auf einen Hof im angrenzenden Fanning einheiratete. Dort wohnte 
und arbeitete sie gemeinsam mit ihrem Mann, den Schwiegereltern und ihren zwei Töchtern. 
Während sie den kleineren Betrieb mit etwa sechs Kühen führte und die Gästevermietung 
betreute, war ihr Mann viel im Nebenerwerb tätig. Vor etwa fünf Jahren gaben die Bäuerin 
und ihr Mann die Landwirtschaft auf und leben heute gemeinsam mit einer Tochter im 
Bauernhaus. 
Die 48jährige Bäuerin wurde 1960 im Pinzgau geboren und übernahm gemeinsam mit ihrem 
Mann, nach ihrer Heirat, den Hof der Schwiegereltern im Lungau. Bis heute betreiben sie den 
Hof in Sauerfeld, nahe Tamsweg, als Vollerwerbsbauern. Sie haben vier Kinder. Neben der 
Verarbeitung und dem Verkauf landwirtschaftlicher Produkte von Schafen, Kühen und 
Kräutern züchten sie Obst und Gemüse für den wöchentlichen Bauernmarkt. Sie ist in 
diversen Initiativen und Netzwerken aktiv. 
Die jüngste Befragte wurde 1982 geboren und wohnt und arbeitet seit 2004 auf dem Hof ihres 
Mannes in Tamsweg. Gemeinsam haben sie zwei Kinder. Ihre Schwiegermutter wohnt im 
oberen Stockwerk und hilft gelegentlich bei der Arbeit. Der Hof umfasst 35 Rinder, davon 
sind 20 Mutterkühe, der Rest sind Kälber und ein Stier. Zusätzlich betreiben sie 
Almwirtschaft sowie das Vermieten von Fremdenzimmern. Ihr Mann arbeitet im 
Nebenerwerb und betreibt die Forstwirtschaft ihres Waldes.  
Hierbei sei auf ein weiteres Interview hingewiesen, das ich wegen seines wichtigen Gehaltes 
ebenfalls einfließen habe lassen. Ich machte es mit einer 1977 geborenen Frau, die seit einem 
Jahr auf dem Bauernhof der Eltern ihres Verlobten lebt und arbeitet. Das Paar hat ein paar 
Monate nach dem Interview geheiratet, ihre gemeinsame Hofübernahme wird in etwa einem 
halben Jahr nach der Hochzeit erfolgen. Nachdem die Befragte acht Jahre in der 
Bauernkammer gearbeitet hatte, plant sie nach der Übernahme als Vollerwerbsbäuerin auf 
dem Hof zu arbeiten. Der Betrieb umfasst in etwa 40 Kühe, Alm- und Forstwirtschaft. Sie lebt 
mit ihrem Mann und deren gemeinsamer Tochter in einem ausgebauten Stockwerk des 
Bauernhauses. Die Schwiegereltern, und deren Mutter, leben im ursprünglichen Teil des 
Hofes. Durch ihre spezielle Situation ist eine völlige Vergleichbarkeit mit den anderen 
schwierig, deshalb deckt eine weitere Bäuerin ähnlichen Alters diese Generation ab. Durch 
ihre Erfahrungen und Position als zukünftige Schwiegertochter lieferte sie jedoch wertvolle 
Beiträge zu meinem Thema. 
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2.1.2. Kontaktaufnahme 
Die Kontaktaufnahme mit den Bäuerinnen erfolgte telefonisch. Sie erwies sich mir als relativ 
unkompliziert. Wir vereinbarten einen fixen Tag, wobei mir alle bei der Terminsetzung sehr 
entgegen kamen. Meistens sollte ich jeweils, vormittags oder nachmittags, „einfach 
vorbeikommen“. Die familiäre Verwurzelung in der Region verhalf mir, Vorschläge für 
Bäuerinnen nach den von mir gesetzten Kriterien zu erhalten. Um einem zu einseitigen 
Einfluss vorzubeugen, suchte ich Kontakte bewusst auch über nicht verwandtschaftliche 
Wege.  
Die beiden Bäuerinnen der älteren Generationen kommen aus dem verwandten bzw. 
bekannten Umfeld meiner Großfamilie. Mit einer war ich persönlich bislang nicht bekannt, 
die andere sehe ich sehr selten. Dennoch war ich beiden bereits vor der Kontaktaufnahme ein 
Begriff. Sie erklärten sich sofort für ein Interview bereit. Ich bekam den Eindruck, dass sie in 
erster Linie mich in meinem Vorhaben unterstützen wollten und die Bereitschaft, aus ihrem 
Leben zu erzählen, als selbstverständlichen Hilfeakt für eine Bekannte bzw. Verwandte sahen. 
Sie schickten mir einen spürbaren Vertrauensvorschuss voraus. Bis auf eine Bäuerin, die nicht 
interviewt werden wollte, mich jedoch weiter verwies, sagten mir alle übrigen kontaktierten 
Frauen ebenfalls sofort zu, teils noch bevor sie über mein Vorhaben genau Bescheid wussten. 
 
2.1.3. Ort des Interviews 
Alle Interviews fanden am jeweiligen Bauernhof und zwar an dem für die Bäuerin gewohnten 
und vertrauten Ort, der Küche, statt. Es ist jener Ort am Hof, an dem sie viel Zeit verbringen 
und der meist den Frauen zugeordnet ist. Es ermöglichte ihnen, die Kontrolle über ihren 
Verantwortungsbereich nicht zu verlieren und erreichbar zu sein. Im bäuerlichen Bereich ist 
es im Übrigen üblich, in der Küche Platz zu nehmen, nur äußerst feierliche und besondere 
Zusammenkünfte finden in der Stube statt. So entstand meist rasch eine vertraute 
Atmosphäre, die nur gelegentlich unterbrochen wurde. Telefonate, von Familienmitgliedern 
vorgebrachte Anliegen bzw. unerwartete Besuche gaben mir Einblick in ihren Alltag. Keine 
Gesprächspartnerin ließ sich länger unterbrechen, sondern wandte sich, nach einem kurzen 




Zu Beginn meines Besuches stellte ich kurz mein Vorhaben, meinen Zugang zu dem Thema 
sowie den gewünschten Rahmen und das Ausmaß des Interviews vor.  
Bei Zustimmung eröffnete ich, angelehnt an das Modell des narrativen Interviews das 
Gespräch. Ein Thema mit allgemeinem, unproblematischem Charakter sollte, neben der 
inhaltlichen Komponente, das Gespräch aufwärmen und zum Erzählen auffordern.17 Meine 
Einstiegsfrage bezog sich darauf, wie sie Bäuerinnen geworden waren bzw. auf die 
Rekonstruktion eines „ganz normalen“ Arbeitstages. Da sich die Fragen als zielführend 
herausstellten, wandte ich sie in allen Interviews an. Nach sehr unterschiedlich langen 
Ausführungen begann ich, am Erzählten orientiert, mit der immanenten Nachfragephase. In 
drei Fällen deckte der erste Erzählblock bereits eine breite Palette an Themen ab. Wurden 
Bereiche nicht angesprochen, die mir aber aufgrund meiner Fragestellung und 
vorangegangener Interviews wichtig erschienen, schnitt ich diese durch „exmanentes 
Nachfragen“ an. Allen Interviews folgte eine Phase des „Plauderns“ bei abgedrehtem 
Aufnahmegerät. Manche Gesprächspartnerinnen begannen erneut zu erzählen, andere 
interessierten sich für meine Motivation und Vorhaben. Besonders die älteren Interviewten 
boten mir eine Jause an und luden mich zu weiterem „privatem“ Bleiben ein. Bei den 
jüngeren Bäuerinnen führte die anstehende Arbeit zu einem kürzeren Ausklang meines 
Besuches.  
 
Im lebensgeschichtlichen Erzählen versichert man sich gegenseitig seine personale Identität 
und bringt sie zur Darstellung. Demnach nehmen die Erzählungen sehr unterschiedliche 
Verläufe an. Aus der Dialektik der jeweiligen Rahmenbedingungen und der darin gesetzten 
Handlungen werden soziale Logiken rekonstruiert.18 Es ging mir nicht darum, eine „objektive 
Wahrheit“ zu erforschen und wiederzugeben. Die Frage, wie das Leben der Bäuerinnen 
„wirklich“ war und ist, ist weder zu beantworten noch angemessen. Die Erzählungen meiner 
Interviewpartnerinnen geben keinen Aufschluss über unmittelbare alltägliche Erfahrungs- und 
Lebenszusammenhänge, sondern spiegeln in erster Linie subjektive kulturelle Muster der 
Selbst- und Weltsicht wider. Die biographische Selbstdarstellung interessiert als 
Konstruktion, die Aufschluss über Handlungsorientierung und -bedingungen der befragten 
Frauen gibt.19 Es gilt, das Subjekt zu berücksichtigen und nicht als „ärgerlich“ abzuwerten. 
                                                 
17
 Mayring, 2002, 4 
18
 Nikola Langreiter, Frauenkarrieren im Tiroler Tourismus und Gastgewerbe. Dissertation Universität Wien 
2002, 9;  
19
 vgl. Mayring 2002, 19 
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Biographie sollte als eine „interpretative und interaktive Konstruktions- und 
Rekonstruktionsleistung des Menschen“20 aufgefasst werden, die uns Wertvolles über die 
personale Identität der Erzählenden offenbart. Die Art der Erzählung und die Gewichtung des 
Inhaltes lassen einen Schluss auf deren Relevanz zu. Auf die Darstellungsart wiederum 
wirken Emotionalität und der Bezug zur/m Interviewer/in (das soziale Gegenüber).21 Die 
Erzählmuster unterliegen weiters dem Wandel der Lebensläufe im 20. Jahrhundert sowie den 
spezifischen Lebensphasen in denen sich die erzählende Person befindet (Kindheit, Jugend, 
Alter).22 
Meine Gesprächspartnerinnen hatten unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie das 
Interview verlaufen würde. Die zwei älteren Interviewpartnerinnen ließen sich rasch auf ein 
lebensgeschichtliches Erzählen ein. Mein Interesse schien ihre Freude am Erzählen geweckt 
zu haben. Weniger klar war meinem Eindruck nach den jüngeren Bäuerinnen, wie sich das 
Interview gestalten sollte.  
„Ich denk gerade die alten Leute können da recht viel erzählen, weil es hat sich sicher 
viel getan von früher her.“ (IV, 12) 
 
Es erwies sich für mich als schwieriger, das Gespräch nicht in ein Frage-Antwort-Spiel 
münden zu lassen. Denn der unmittelbare routinierte Alltag entzieht sich offensichtlich häufig 
dem assoziativen Erzählen. Alltägliches wird oft als nicht der Rede wert eingestuft und 
deshalb tendenziell ausgespart. Es fällt offensichtlich leichter, wenn man „selbst nicht mehr 
vollständig in der Sphäre [der] Erzählgegenstände verhaftet ist.“23 Je näher die Gegenwart, 
desto eingeschränkter die Erinnerungsbereitschaft bzw. -möglichkeit.   
 
Drei der Bäuerinnen äußerten Zweifel daran, ihre Situation für mich brauchbar darstellen zu 
können, d.h. ob sie denn die „Richtige“ für das Interview seien. Es war sichtlich ungewohnt 
für sie, so im Mittelpunkt zu stehen. Aus Bescheidenheit stellten sie ihre Kompetenzen zu 
meinem Thema in Frage. Manche wiesen auf andere zu befragende Personen hin.  
„Ich hoff das war ein bisschen was. Und sonst soll halt die Oma ergänzen. (…) Mein 
Gott, vieles fällt einem momentan eh nicht ein.“ (I, 16)  
 
 „Jetzt können wir schon beginnen, ja. Hoff, dass ich alles weiß (lacht).“ (II, 1) 
 
 „Ich hoffe, dass ich dir zumindest ein bisschen helfen hab können.“ (IV, 12) 
                                                 
20
 Michael von Engelhardt, Biographie und Identität. Die Rekonstruktion und Präsentration von Identität im 
mündlichen autobiographischen Erzählen, in: Walter Sparn (Hg.), Wer schreibt meine Lebensgeschichte. 
Biographie, Autobiographie, Hagiographie und ihre Entstehungszusammenhänge, 1990, 197 – 327, 189 
21
 Ebd, 209 
22
 Ebd. 199 
23
 Löffler, 1999a, 93 in Langreiter 2002, 59 
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Diskussionen, welche Bäuerinnen nun relevant und „richtig“ seien, entstanden auch in 
Gesprächen mit Lungauerinnen und Lungauern schnell. Ihre Reaktionen zeigten mir, dass es 
ihnen ein Anliegen war, ein bestimmtes Bild von Bäuerinnen in meiner Arbeit 
widergespiegelt zu sehen. Auch gaben sie mir Aufschluss über vorhandene und nach außen 
tragbare Selbst- und Fremdbilder. Sie verwiesen meist auf Bäuerinnen größerer Höfe, die von 
der traditionellen Milchtierhaltung lebten, gesellschaftlich stark präsent waren und demnach 
in ihren Augen „viel zum erzählen“ hatten. 
 
2.2. Aspekte des qualitativen Interviews 
Fremde Menschen aufzufordern, ihre persönliche Lebensgeschichte zu erzählen, widerspricht 
im Grunde unserer Auffassung von Höflichkeit. Gesprächssituationen, wie sie in biographisch 
orientierten narrativen Interviews entstehen, entwickeln sich im Alltag mit Menschen, denen 
man nahe steht. So hätte mein Forschungsinteresse an der Lebensgeschichte meiner 
Interviewpartnerin als unangebrachte Neugierde aufgefasst werden können, die den 
gesellschaftlichen Verhaltensregeln widerspricht. Diese Haltung wurde mir von keiner der 
befragten Frauen entgegengebracht, wohl aber von Dorfbewohnern, die mich fragten, ob ich 
denn wieder zum „ausfratscheln“ komme.  
Neben der Höflichkeitsnorm kann auch die Angst vor einer unangenehmen Situation zu 
großer Nähe eine gewisse Hemmung hervorrufen. Besonders bei Andeutungen von 
Konflikthaftem und Unangenehmen kann ein Abwürgen, Abweichen oder Verharmlosen 
seitens der ForscherIn auftreten.24 Ich erlebte dieses Verhalten besonders bei Themen, wo ich 
vermutete, sie seien meinen Interviewpartnerinnen unangenehm bzw. ich zöge sie mit meinen 
Fragen in ungewollte Tiefen. Unterschiedlich gut gelang es mir in diesen Momenten, die 
Erzählungen meines Gegenübers den Gesprächsverlauf weiter bestimmen zu lassen. 
Ohne Zweifel ist das Interviewen ein manipulativer Akt, der zu einer Auseinandersetzung mit 
Themen zwingt, auf die die Befragten im Alltag möglicherweise nicht stoßen. Zum Abspalten 
oder Ausblenden von Themen durch die Erzählende kann es einerseits kommen, wenn es 
vitale Lebensinteressen betrifft, die durch Bekanntwerden möglicherweise unangenehm 
werden könnten, andererseits wenn zurückliegende Ereignisse und Emotionen, deren 
„Aufmischen“, belastende Erinnerungen hervorrufen könnten.25  
                                                 
24
 vgl. Langreiter 2000, 37  
25
 vgl. Caroline Osborn/ Pam Schweitzer/ Angelika Trilling, Erinnern. Eine Anleitung zur Biographiearbeit mit 
alten Menschen, 1997, 25; Schütze 1977, 22 
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Mit biographischen Zugängen ist sorgsam umzugehen, da sie von Menschen handeln und da 
zwischenmenschliche Beziehungen entstehen. Unabhängig von gesellschaftlichem Status 
bzw. Nähe oder Distanz zur befragten Person ist ein Maß an Verantwortlichkeit seitens der 
Interviewerin zu halten.26 Denn gerade im qualitativen Interview tritt der „soziale, 
interpersonale bzw. interaktive und auch persönliche“27 Charakter der Wissenschaft zu Tage. 
Deshalb muss der Grad an Vertraulichkeit und Privatheit beim Erzählen immer im 
Möglichkeitsbereich der Interviewten liegen.28 
Mir war ein wertschätzendes Entgegentreten ebenso wichtig wie das Unterbinden von 
Überheblichkeit, Belehrung oder „aufdeckender Spionage“. Ich versuchte, die Befragten nicht 
in ein unerwartetes Geflecht von Thematiken zu verstricken, die sie nicht preisgeben wollen, 
sondern ihnen stets das Gefühl zu geben, selbst die Art und die Themen des Gesprächs 
gestalten zu können. Eine Gesprächspartnerin gab ein klares verbales Signal der Grenzen: 
„.. freilich sind Schwierigkeiten auch oft gewesen, wo nicht alles so harmlos 
abgelaufen ist, aber mein Gott, Gott sei Dank, vergisst man die oft wieder schneller. .. 
Oder man soll nicht mehr aufrühren.“ (I, 13) 
 
Andere setzten einen abschließenden Satz nach einer Gesprächsequenz, die sie nicht weiter 
ausführen wollten oder antworteten nicht direkt auf meine Frage. Auch das Senden von 
nonverbalen Signalen wie eine kurze Abwendung vom Gespräch oder eine Ablenkung deutete 
auf Widerstände hin. Kam es zu Erzählhemmungen, stellte sich bei mir automatisch ebenfalls 
eine Frage-Blockade ein, auch wenn die Kenntnis über den Tabubereich vorher nicht gegeben 
war. Das Anbieten von erzählgenerierenden alternativen Thematiken verhinderte den Verlust 
von Vertrauen bzw. das Auftreten von Missmut seitens der Befragten.29 
 
2.2.1. Rollentrennung 
In der Gesprächsituation eines narrativen Interviews ergibt sich die Notwendigkeit der klaren 
Rollentrennung. Zu Beginn ist es erforderlich, die Rollenzuteilung klarzustellen und diese 
(idealerweise) über das gesamte Interview aufrecht zu erhalten. Der/die Forschende als 
neutrale, zuhörende Person steht dabei der/m gesprächsgenerierenden und –leitenden 
InformantIn gegenüber. Das Wechseln der Positionierung der/s Interviewerin/s zwischen 
Zugehörige/m der Gruppe der Gesprächspartnerin und ihrer/seine eigentlichen Rolle als 
                                                 
26
 Gerd Dressel / Nikola Langreiter, Wenn wir selbst zu unserem Forschungsfeld werden, 2003,  1 
27
 Gerd Dressel / Nikola Langreiter, 2003, 4 
28
 Schütze 1977, 22 
29
 empfohlen von Ebd.  25 
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neutrale/r Fragensteller/in kann verstörend wirken.30 Natürlich kann ein gewisses Gefühl an 
Zusammengehörigkeit zum Gespräch ermuntern und eine angenehme Situation schaffen. Die 
Gefahr, dass es nicht authentisch wirkt und damit heuchlerisch und unerwünscht wird, ist 
jedoch groß. Auch löst ein Verschieben der „abgemachten“ Positionen Unsicherheit und 
Irritation aus. Die Meinung und Positionierung der/s Fragenstellerin/s bekommt dadurch ein 
ungewolltes und störendes Gewicht. Unbehagen oder Unsicherheit können in der 
HörerInnenrolle hemmen und äußern sich oft in Verschwommenheit und Doppeldeutigkeit 
der Fragen. Die Gefahr des Zurückziehens aus der Kommunikation und des Abgebens von 
allgemeinen Stellungnahmen entsteht dann, wenn die/der Erzählende die Grundorientierung 
verliert. Nur durch das Leitenlassen von der thematischen und zeitlichen Abfolge der 
Erzählungen kann die ausschließliche ZuhörerInnenrolle durchgehalten werden. Die klare 
Erfüllung dieser Rolle wiederum ist unabdingbar dafür, dass das Gegenüber seinerseits die 
Rolle der Erzählerin klar wahrnimmt.31 
Schütze meint, dass man so ebenfalls die mit Schuldgefühlen belastete Selbstdefinition als 
„Fallenstellerin“ oder „Ausfratschlerin“ beheben könne. Es ist dienlich und bedeutend, vor 
Beginn des Gesprächs den größeren Sinn- und Ereigniszusammenhang des Interviews zu 
verdeutlichen. Dies befreit einerseits von schlechtem Gewissen über „betrügerisches“ 
Nachfragen und verhindert andererseits das Anstreben eines im Grunde ungewollten 
„Überlistens“ der Informantin.32  
 
Auch wenn Interviews viele Eigenschaften eines alltäglichen Gespräches aufweisen, sind sie 
dennoch keine Alltagsgespräche. Klara Löffler betitelt das narrative, offene, biographische 
Befragen vielmehr als ein „Pseudo-Gespräch“. Den Umgang mit dem Diktafon, dessen 
Präsenz eine wesentliche Differenz zum alltäglichen Gespräch darstellt, sieht sie symbolisch 
für die spezielle Gesprächskonstellation. Spielen, Kommentieren oder zeitweise erwünschtes 
Abdrehen des Aufnahmegerätes deuten auf das Bewusstwerden der Ausnahmesituation hin.33  
Entgegen meinen Erwartungen irritierte das Diktafon in meinen Interviews in sehr geringem 
Maße. Alle Interviewpartnerinnen waren sofort zu einer Aufzeichnung bereit. Ich allerdings 
war in den ersten Interviews versucht, die Wichtigkeit des Aufnahmegerätes 
herunterzuspielen, da ich durch den Einsatz der Technik, gerade bei den älteren 
Interviewpartnerinnen, eine zu große Abgrenzung befürchtete. Ich nahm an, das technische 
                                                 
30
 vgl. Schütze 1977, 35; Wohlrab-Sahr 1993 in Langreiter 2002, 39 
31
 Schütze, 29 
32
 Ebd. 27ff 
33
 Löffler 1999a, siehe Langreiter 2002, 37 
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Hilfsmittel könnte in einer Situation des Vertrauensaufbaus unpassend und störend wirken. 
Dabei ist es von Bedeutung, alle Aspekte des Interviews ernst zu nehmen, um die 
Glaubwürdigkeit als produktive Zuhörerin aufrecht zu erhalten. Das Groteske meiner 
Annahme bekam ich insofern zu spüren, als keine Interviewpartnerin auf meine Versuche, 
mich mit ihr gegen das Gerät „zu verbünden“, einstieg. Es stand nicht im Wege, eine 
vertrauensvolle, aber klar definierte Beziehung entstehen zu lassen, die mir dem 
Forschungsprozess angemessen erschien. Bei Schwierigkeiten distanzierte ich mich ein Stück 
weit vom Beziehungsgeschehen, um reflektierend die eigenen emotionalen Erfahrung zu 
filtern.34 Durch eine positive Nutzung des Beziehungsgeschehens Interview sollte seine 
„kommunikativen Geladenheit“ bestmöglich ausgeschöpft werden und zu seiner Qualität 
beitragen.35  
 
2.3. Bedeutung des Bezuges (Nähe und Distanz) zum Forschungsgegenstand 
„[D]ie größere soziale Nähe zum Beobachtungsfeld stellt hohe Anforderungen an das 
Rollenverhalten des Forschers und an seine Verantwortung bei der Auswertung und 
Veröffentlichung der gewonnenen Einblicke und Erfahrungen.“36 
Dem Forschen im eigenen Feld wird häufig mit Skepsis begegnet. Um einen möglichst 
unvoreingenommenen Blick auf das Forschungsfeld werfen zu können, ist eine kulturelle 
Distanz für viele unerlässlich. Andere schätzen das Forschen im „Eigenen“, da nur der 
„einheimische“ Charakter wirklichen Zutritt zum Feld ermögliche. De facto bieten qualitative 
Studien sowohl Erkenntnisgewinn als auch Angriffsfläche bzgl. ihrer Qualität.37 Das 
Bewusstmachen möglicher Probleme ist bei stärkerem Bezug zum Forschungsgegenstand 
daher ein umso notwendiger Schritt. 
 
Mein Bezug zum Forschungsfeld nahm bei der methodischen Herangehensweise einen 
zentralen Raum ein und pendelte zwischen Nähe und Distanz. Ich würde mich weder als 
Einheimische noch als eine dem Forschungsfeld völlig Fremde einstufen. Mein Wohnsitz und 
mein soziales Umfeld sind seit jeher in Wien angesiedelt, ich habe jedoch einen großen Teil 
meiner Familie im Lungau. Ich habe nie in der Region gelebt, sie ist mir jedoch von Besuchen 
und durch meine Verwandtschaft sehr vertraut. Einerseits verbinden mich, neben dem 
                                                 
34
 Erhard Tietel, „Das Interview als Beziehungsraum“ in: Forum Qualitative Sozialforschung/ Forum, Qualitative 
Social Research 1(2000) 2, (Juni 2000), http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0114-fqs0002260 (15.10.2008) 
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 Ebd. 2 
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 Goldinger 2002, in Dressel/ Langreiter 2003, 11 
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 Dressel/ Langenreiter, 2003, 6 
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familiären Bezug, Kenntnisse vieler sozialer Verhaltensformen und –regeln, örtlicher Bräuche 
und Gewohnheiten. Auf der anderen Seite trennt mich meine Sozialisation in einem urbanen 
Raum von meinem Forschungsgegenstand. 
Distanz schuf etwa meine Unkenntnis des aktiven Sprechens des örtlichen Dialekts.  
Ich stellte meine Frage in Hochsprache, die Gesprächspartnerinnen erzählten meist in 
Dialektsprache oder gebrauchten hin und wieder ebenfalls das Hochdeutsche. Die Frage einer 
Interviewpartnerin „Verstehst mich schon?“ (I, 5) verdeutlichte die Distanz, die dies auslöste, 
auch wenn mir die Dialektsprache vertraut ist und ich sie gut verstehe. 
Trotz meines sichtlich anderen Hintergrundes gab mir die familiäre Verankerung im Feld in 
den Augen der Interviewpartnerinnen eine gewisse Legitimation, in der Region zu forschen. 
Ich erfuhr durch die verwandtschaftlichen Wurzeln eine spürbar größere Solidarität, und sie 
lieferten eine gewisse Legitimation für mein Vorhaben. 
„Ja und ist dann fein, wenn du wen hast und du weißt, zu wem du gehen kannst.“  
(IV, 12) 
 
Das Erforschen lebensgeschichtlicher Erzählungen innerhalb des familiären Umfeldes weckte 
das Interesse und die Neugierde besonders einer Bäuerin und unterstützte ihre Bereitschaft, 
auch von sich zu erzählen. 
„Mich tut es natürlich interessieren von früher und so, nicht. Von früher, da weiß man 
ja oft nicht. Was ich meine Mutter gefragt hab und so.“  
(II, 15) 
 
Mitunter wurde ich als Trägerin der Kultur wahrgenommen. 
„Das ist schon sehr, sehr wertvoll, wenn das alles aufgeschrieben wird, nicht. Und da 
hab ich mir jetzt gedacht, da muss ich jetzt einmal zu den Jungen sagen: Das ist so 
wertvoll, weil man kann nichts Besseres tun, als der nächsten Generation das weiter 
geben, nicht. Sonst verliert man ja das alles, die ganze Kultur und so.“ (II, 16) 
 
Eine gewisse Skepsis meinem Vorhaben gegenüber und die unterschwellige Vermutung, das 
Vertrauen auszunützen, um einen kritischen „Insider-Report“ zu verfassen, verspürte ich mehr 
von anderen als von den Interviewpartnerinnen. Das löste ein unbehagliches Gefühl aus, unter 
Beobachtung zu stehen. 
Als Distanz schaffender Faktor schien mir, insbesondere bei den jungen Bäuerinnen, die mir 
altersmäßig sehr nahe kommen, mein unterschiedlicher sozialer und ökonomischer 
Hintergrund. Das Auftreten als junge „Studentin“, zu der ich durch das Verfassen einer 
wissenschaftlichen Arbeit für sie wurde, löste vermutlich gerade wegen der Nähe unseres 
Alters eher Skepsis und Unsicherheit aus. Ich bin von allen sehr wohlwollend aufgenommen 
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worden, doch bekam ich das diffuse Image einer „Studentin“38 zu spüren. Während die älteren 
Bäuerinnen schnell in einen Erzählfluss kamen, wirkten die jüngeren zu Beginn eher 
verwundert, „was ich denn hier befragen wolle“. Nach einer Aufwärmphase und einer 
Erläuterung meinerseits kam es aber auch hier zu einer wohlwollenden Gesprächsatmosphäre. 
Die Skepsis aufgrund unterschiedlicher Hintergründe verband sich mitunter mit dem Gefühl, 
den vermuteten Erwartungen an das Gespräch nicht gerecht zu werden.  
„Ich bin halt ein Laie. Nicht studiert.“(I, 14) 
 
Eine von mir antizipierte Nähe, die durch meine Behandlung eines Frauenthemas und der 
Interviewsituation von Frau zu Frau entstehen könnte, trat nicht ein. Natürlich fallen in 
unterschiedlichen sozialen Kontexten und Interaktionssituationen biographische Erzählungen 
unterschiedlich aus, jedoch schien mir mein Geschlecht dafür nicht in dem Maß 
ausschlaggebend gewesen zu sein, wie ich es erwartet hatte. Dieser Aspekt hat sich für die 
Interviewpartnerinnen als nicht relevant erwiesen. Das Bedürfnis, sich mit mir als Frau zu 
„verbünden“, war kaum gegeben. 
 
Jeglicher skeptischen Haltung, aber auch geglaubter Nähe, die, wenn so nicht vorhanden, die 
Erkenntnismöglichkeit einschränken kann, entgegnete ich in den Interviewsituationen mit 
einer ausführlichen Erklärung meiner Motivation und Intention. Ich versicherte, dass die 
Interviewpartnerinnen die Expertinnen sind und ich nach ihrem Gesagten vorginge und nicht 
umgekehrt. Obendrein versuchte ich stets, die Rollentrennung zu verdeutlichen und aufrecht 
zu erhalten. 
Bei der Auswertung ermöglichte mir das Reflektieren meiner Analysen, alleine und mit 
anderen, einer einseitigen Gewichtung innerhalb der Erkenntnisrelation vorzubeugen. Im 
Verlauf meines Forschens und Analysierens kam es immer wieder zu hilfreichen Impulsen 
von Personen, die nicht in das Forschungsfeld involviert waren. Sie gaben Gedanken, 
Interpretationsansätze und Fragen zu meinem Thema ab, die mir halfen, mich und meine 
Haltung zum Forschungsthema zu kontrollieren. Das unterstützte meine Forschung als 
interaktiven und kommunikativen Prozess, in ständigen (Wechsel-)Schritten des 
Dekonstruierens und Rekonstruierens.39 Unabdingbar ist die Selbstreflexion des/der 
ForscherIn über die eigene Befindlichkeit bei Betreten des Forschungsfeldes. Neben der 
kognitiven Ebene des Verstehens, umfasst dies ein Begreifen der affektiven Reaktionen, 
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 Ich spürte eine zweifelhafte Stellung gegenüber StudentInnen (besonders der Geisteswissenschaften), die 
glauben „es besser“ zu wissen und „etwas Besseres“ zu sein. 
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 Langreiter 2002, 34 
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Gefühle und (Gegen)Übertragungen, die im Kontakt mit dem Forschungsfeld entstehen.40 
Hilfreich dafür war es, im Anschluss an das Interview ein Postskriptum zu verfassen, um 
themenrelevante Wahrnehmungen, aber auch Interpretationsideen während und nach dem 
Gespräch festzuhalten. Die vorläufigen Aufzeichnungen dienten einerseits dazu Eindrücke 
und Analyseansätze wieder in Erinnerung zu rufen und förderten andererseits die 
Selbstreflexion. Im Bewusstmachen der ablaufenden persönlichen Prozesse versuchte ich 
mich in der Auswertung weitgehend zurückzunehmen, um die Interpretation konsequent auf 
das Forschungsthema zu lenken. Jegliches Geschehen im Beziehungsraum des Interviews hat 
einen gewissen Bezug zum Forschungsthema. Das nachvollziehbare Erkennen und Darstellen 
eben dieses entscheidet über die Qualität der Interpretation.41  
 
3. Landwirtschaftliche Entwicklungstrends 
3.1. Wandel der Wirtschaftsstrukturen 
Der unter dem Begriff „Agrarrevolution“ verstandene Prozess der Urbanisierung und 
Industrialisierung Mitteleuropas der vergangenen 200 Jahre hat in den letzten Jahrzehnten an 
Beschleunigung zugenommen.42 Der technische Wandel und die zunehmende 
Internationalisierung bzw. Globalisierung der Landwirtschaft in der 2. Hälfte des 20. 
Jahrhunderts hatte bedeutende Auswirkungen auf die Produktionsformen landwirtschaftlicher 
Betriebe in Österreich.  
Durch die Industrialisierung ab dem 19. Jahrhundert und das Integrieren von Maschinen in die 
bäuerliche Produktion wurde eine enorme Steigerung der landwirtschaftlichen 
Arbeitsproduktivität bewirkt. Daraus folgend sank die Anzahl der in der Landwirtschaft 
tätigen Menschen rasant, deren arbeitsintensive Aufgaben nun von kapitalintensiven 
Maschinen ausgeführt werden konnten. Während Ende des 18. Jahrhunderts noch 80% der 
Bevölkerung in der Landwirtschaft arbeiteten, waren es 1970 nur mehr 10%.43 Viele 
wanderten in den sekundären bzw. tertiären Arbeitssektor ab. Durch verbesserte 
Anbaumethoden und neue Technologien konnten eine immer größere Anzahl an Menschen 
mit landwirtschaftlichen Produkten versorgt werden. Die Agrarpreise fielen erheblich und 
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zwangen viele Bäuerinnen und Bauern zum Nebenerwerb. In den 70er Jahren waren bereits 
50% der österreichischen landwirtschaftlichen Betriebe auf einen Nebenerwerb angewiesen.44 
1990 lag die österreichische Agrarquote bei 7,9%, deutlich geringer als zuvor, dennoch über 
dem europäischen Durchschnitt. Das liegt unter anderem daran, dass sich die bäuerlichen 
Familien in Österreich stärker den Veränderungen der wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
angepasst haben, indem sie nebenerwerbliche Einnahmequellen erschlossen. Heute ist die 
österreichische Agrarstruktur hauptsächlich gemischtwirtschaftlich und die 
Nebenerwerbsquote höher als in anderen westlichen Industrieländern.45 
 
3.1.1. Wirtschaftsstrukturen des Lungaus 
Aus geschichtlicher, naturräumlicher und kultureller Sicht nimmt der Lungau eine 
Sonderstellung im österreichischen Raum ein.46 Das Gebiet umfasst den Bezirk Tamsweg und 
ist einer der fünf Gaue des Landes Salzburgs. „Das Regionalwirtschaftliche 
Entwicklungskonzept“ charakterisiert die Region als eine „periphere inneralpine 
Beckenlandschaft, [die] durch topographische Verhältnisse [eingebettet zwischen Niedere 
Tauern und Gurktaler Alpen] ein relativ abgeschlossenes Gebiet [darstellt]. Beinahe der 
gesamte Dauersiedlungsraum liegt über 1.000 Seehöhe.“47 Mit 20970 Einwohnern (Stand 
2006) hat der Bezirk Tamsweg die geringste Bevölkerungsdichte im Land Salzburg.48 Die 
Lungauer Gemeinden sind seit jeher stärker als der Landesdurchschnitt von der 
Landwirtschaft geprägt. Der generelle Rückgang der in der Landwirtschaft Tätigen ist auch 
hier zu sehen, und die landwirtschaftliche Beschäftigungsrate im Lungau dennoch stets 
überdurchschnittlich hoch. 1934 arbeiteten noch drei Viertel der Einwohner in der 
Landwirtschaft, abgesehen von den drei Marktorten, Tamsweg, St. Michael und Mauterndorf, 
die die wenigen Gewerbe- und Handwerksbetriebe beherbergten.49 Im Gegensatz zum 
österreichischen Durchschnitt von 10,1% sind im Lungau auch heute noch rund 22% der 
Beschäftigten in der Land- und Forstwirtschaft tätig. Die relativ gute Möglichkeit zum 
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Nebenerwerb neben dem Beruf als Bäuerin bzw. Bauer hat, im Gegensatz zu 
entwicklungsschwachen Gebieten im Südosten Österreichs, zu einer relativ stabilen Situation 
der Agrarstrukturen geführt.50 Problematischer stellt sich hingegen die Arbeitssituation abseits 
der Landwirtschaft dar. Das Bruttoregionalprodukt des Lungaus liegt bei 69% des 
österreichischen Durchschnittes und der Bezirk weist die höchste Arbeitslosenrate im Land 
Salzburg auf.51 
Als Folge der klimatischen Bedingungen und der Kleinheit des Raumes konzentriert sich das 
bergbäuerliche Wirtschaftswesen seit jeher auf Viehwirtschaft, Milcherzeugung und 
Rinderzucht sowie die Waldwirtschaft. Trotz beachtlicher Niederschlagsmenge im Lungau ist 
die Region kein typisches Getreideanbaugebiet. Die Berglandwirtschaft bietet kaum 
Möglichkeiten zur Intensivierung oder für Produktalternativen. Aus Mangel an 
Arbeitskräften, um steile Hänge aufzuforsten und hofnahe Wiesen intensiver zu nutzen, 
bestand eine Verschiebung lediglich in der Verringerung der Gesamtlandwirtschaftsfläche 
bzw. einer Zunahme der forstlandwirtschaftlich genutzten Fläche. Die Intensität der 
Agrarproduktion hat sich relativ wenig erhöht. Die Mechanisierung gestaltete sich für die 
Bergregionen, im Vergleich zu den Ackerbauern und hinsichtlich ihres Outputs, als teuer.52 
Bezüglich des Ackerbaus spielt lediglich der Erdapfel eine Rolle, der sich durch das 
Höhenklima und die alpinen Böden zu einer Spezialität entwickelt hat.  
 
Das „bäuerliche Leben“ differenziert sich stark nach den örtlichen Charakteristika, wie etwa 
den topographischen Gegebenheiten und der durchschnittlichen Besitzgröße der Region.  
Bis ins 19. Jahrhundert produzierten bäuerliche Hauswirtschaften vor allem für den 
Eigenbedarf. In abgelegenen Regionen, wie dem Lungau, erhielt sich eine autarke 
Bauernwirtschaft, in der nur wenige Produkte getauscht oder über den regionalen Markt 
erworben wurden, bis ins 20. Jahrhundert hinein.53   
Die Lungauer Bauern besitzen eine vergleichsweise große Fläche Land.54 Mehr Besitz, 
Bodenqualität und das Klima bedeuten aber nicht automatisch mehr Produktion und 
Gewinn.55 Durch die klimatischen und geographischen Gegebenheiten war weit weniger 
Fläche landwirtschaftlich intensiver nutzbar und für die Bäuerinnen und Bauern weit 
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arbeitsaufwendiger und weniger ertragreich als in anderen landwirtschaftlich geprägten 
Regionen.56 Das Bruttodurchschnittseinkommen des Lungaus stand 2007 mit 1.802 Euro, 
knapp hinter dem Pongau und dem Pinzgau, im Einkommensvergleich des Bundeslandes an 
letzter Stelle. Das durchschnittliche Einkommen liegt im Bezirk um 11,4% (2007) unter dem 
Landesmittel.57 
 
3.2. Veränderungen in den Sozialstrukturen 
Neben den wirtschaftlichen Veränderungen sind Veränderungen in den ländlichen 
Sozialstrukturen eine markante Entwicklung der letzten 60 Jahre in der bäuerlichen 
Lebenswelt. Sie sind im Zusammenhang mit den Veränderungen der Wirtschaftsstrukturen zu 
sehen, wobei treibende Kräfte dafür bereits bis ins 19., teils auch ins 18. Jahrhundert zurück 
reichen. Der Volkskundler Riehl sieht den Übergang von der bäuerlichen Naturalwirtschaft 
bzw. feudalen Abgabewirtschaft zur Marktwirtschaft als maßgebliche Ursache für den starken 
sozialen Wandel. Auch schwankende Erwerbsformen und Güterzersplitterung sowie 
politische Maßnahmen wie die Gebietsreform, waren von Bedeutung.58 Rasante 
Entwicklungen nach dem Zweiten Weltkrieg, wie die bereits erwähnte Technisierung, das 
Wirtschaftswachstum, demographische Vorgänge und Verwaltungsmaßnahmen sowie das 
Verhältnis von Zentrum und Peripherie59 haben die Entwicklung in den letzten 60 Jahren 
rasch vorangetrieben und die ländliche Gesellschaft und die bäuerliche Lebenswelt stärker in 
einen Zustand zwischen Wandel und Beharrung versetzt.60 
Der Raumplaner Thomas Dax schreibt der Umgestaltung der Zentrum-Peripherie - 
Beziehungen eine besondere Bedeutung zu. Je nach örtlichen Umständen ergeben sich dabei 
regionalspezifische wirtschaftliche und soziale Folgen für die Bäuerinnen und Bauern. 
Während nicht extrem periphere Regionen eine Tendenz zur Suburbanisierung aufzeigen, sind 
periphere Regionen der Gefahr der Entsiedelung ausgesetzt. Die enge Verknüpfung des 
ländlichen Bereiches mit der Landwirtschaft lockert sich zugunsten des Bodens als Ressource 
für die städtische Nachfrage. Die sozialen Veränderungen, die sich daraus ergeben, sind der 
demographische Trend zu weniger Kindern, kleineren Haushalten, einer größeren Vielfalt der 
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BewohnerInnen und ein Ansteigen der Berufstätigkeit der Frauen außerhalb der 
Landwirtschaft.61  
 
3.2.1. Sozialer Strukturwandel im Lungau 
Im Lungau kommt der Neuentdeckung des ländlichen Raumes als Erholungsgebiet und der 
Zugang zum Naturerleben, die in den letzten Jahrzehnten zunehmend als Trend 
wahrzunehmen sind, neben der wirtschaftlichen auch eine sozial große Bedeutung zu.  
Folgende Punkte halte ich dabei für wesentlich: 
Neben einer veränderten Arbeitsteilung und Einkommensmöglichkeit, durch den neuen 
Erwerbszweig der Zimmervermietung, bilden die Gäste für die Bäuerinnen ein spezifisches 
soziales Umfeld, das in vielerlei Hinsicht prägend ist.  
Weniger bedeutend mag im Lungau, verglichen mit anderen österreichischen Regionen, der 
Einfluss von Zugezogenen auf das Leben der Bäuerinnen wirken. Da die Region Lungau 
durch das Fehlen von Arbeitsplätzen vielmehr mit dem Problem der Abwanderung von 
ArbeitnehmerInnen zu kämpfen hat, ist der Kontakt der Bäuerinnen und Bauern zu außerhalb 
der Landwirtschaft Tätigen erst in den letzten Jahren intensiver geworden. Auch die 
Bevölkerungszahl im Bezirk Tamsweg ist seit 1961, verglichen mit anderen Salzburger 
Bezirken, wesentlich weniger gestiegen, obwohl der Lungau besonders ab den 1940er Jahren 
einen Anstieg der Bevölkerung zu verzeichnen hat. Dieses ist ein Resultat der teils positiven 
Geburtensalden. In kleineren Gemeinden ist jedoch der Trend deutlicher Abwanderungen 
konstant und beschert dem Lungau im überregionalen Vergleich eine negative Zu- und 
Abwanderungsbilanz.62 Auch wenn der Lungau zu einem der Bezirke mit dem höchsten 
Kinder- und Jugendanteil zählt, ist er mit dem Sinken der Zahl der jungen Bevölkerung 
konfrontiert. Der Anteil der Personen im berufsfähigen Alter (15 – 60jährig) wuchs besonders 
ab den 70er Jahren stark an.63 Auch haben das durchschnittliche Bildungsniveau und die 
positive Haltung gegenüber einem kontinuierlichen und lebenslangen Lernen zugenommen. 
Die Bildungsangebote sind für beide Geschlechter breiter geworden, die Ausrichtung ist aber 
immer noch stark von den traditionellen Rollenbildern geprägt.64 Die Soziologin Theresia 
Ödl-Wieser sieht die Aus- und Weiterbildung vieler Landfrauen auf typische 
Frauenausbildungen begrenzt, wo vorrangig hauswirtschaftliche Lehrinhalte vermittelt 
werden. Dadurch wird ein Frauenbild vorangetrieben, das auf das Hausfrauen- und 
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Mutterdasein beschränkt wird.65 Dennoch stellt das gesteigerte Bildungsniveau neben der 
erhöhten Mobilität der Frauen einen wichtigen Schritt für ein selbstbestimmtes Leben dar. 
Andere Lebensstile treffen auf die bestehenden gefestigten Wert- und Ordnungsmuster.66 Zur 
Frage der Veränderung von Form, Funktion und Struktur des traditionellen Verständnisses 
des „Bauerntums“ gibt es unterschiedliche Stellungnahmen. Während die einen den 
Untergang des Typus der bäuerlichen Familien sehen, der sich immer stärker dem 
„Dynamismus der Stadt“67 annähere68, kamen andere zu der Auffassung, dass ein 
„fortschrittsorientiertes“ und modernes Denken sehr wohl neben traditionellen Haltungen und 
Lebensweisen existieren können. Das traditionelle Wertverständnis muss sich demnach nicht 
zeitgleich mit den gesamtgesellschaftlichen, ökonomischen Entwicklungen verändern.69 
Gerade diese Diskrepanz zwischen dem tradierten Berufsethos der Bäuerin bzw. den 
traditionellen Rollenerwartungen und den Bedürfnissen und Bildern der neuen, modernen 
Generation bringt viele Bäuerinnen in einen Zwiespalt. 
 
4. Entwicklung der landwirtschaftlichen Haushalte 
Das "ganze Haus"70 ist seit Jahrhunderten die typische bäuerliche Wirtschaftgemeinschaft in 
Mitteleuropa, die die Familienmitglieder und Inwohner als Personenverband umschloss. Die 
bäuerliche Familie fand mit ihren Mitgliedern nicht genügend Auskommen, so dass lediges 
Gesinde zu Arbeiten herangezogen wurde. Die Inwohner lebten und arbeiteten am Hof und 
waren hausrechtlich und sozial in den Haushalt integriert. Ihre Anzahl orientierte sich an der 
Größe des Hofes und an Zahl und Alter der vorhandenen familiären Arbeitskräfte. Die 
Lebensweise, Größe und Zusammensetzung des Hauses war demnach durch die gemeinsame 
Wirtschaft bestimmt.71 
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Bis Ende der Dreißigerjahre war das Gesindewesen im Lungau stark verbreitet. Zu Beginn 
des Jahrhunderts zählte ganz Österreich noch fast 400.000 Dienstboten, wovon 2.328 im 
Bezirk Tamsweg beheimatet waren. Diese Knechte und Mägde standen im Dienst der damals 
662 Bauern, jeder dritte Erwachsene zählte dazu.72 Relativ zu den damals 13.000 Einwohnern 
der Region gesehen, war das die höchste Dienstbotenanzahl von ganz Österreich. Durch die 
harten Lebensumstände in den alpinen Regionen im 19. Jahrhundert stieg auch das 
Heiratsalter und brachte mehr ledige Kinder hervor, deren Zahl in einigen Lungauer Dörfern 
in den dreißiger Jahre gleich der der ehelichen war.73  
Es bestand eine strenge Ordnung des Zusammenlebens auf dem Hof, die durch die Herrschaft 
des männlichen Oberhauptes charakterisiert war. Untermauert wurde diese durch Gesetze und 
Verordnungen, die das Verhältnis innerhalb der Hausgemeinschaft direkt und indirekt 
festlegten. Besonders in Gebieten, wie dem Lungau, in denen bäuerliche Lebensformen 
dominierten und andere Arbeits- und Lebensformen erst langsam entstanden, konservierten 
sich althergebrachte Hierarchien beständiger.74  
Die Zusammensetzung des Familienbetriebes veränderte sich im 20. Jahrhundert. Ein 
typisches Merkmal des landwirtschaftlichen Familienbetriebes ist die Einheit von Produktion 
und Reproduktion. Indem die Geldwert schaffende Arbeit und jene, die die Arbeitskraft 
bereitstellt und produktiv hält, im gleichen Haushalt passiert, kann neben dem bäuerlichen 
Familienbetrieb als Produktionsform auch von einer Sozialform gesprochen werden.75 
Umgekehrt ist das bäuerliche Familienleben nur im Zusammenhang mit den bäuerlichen 
Produktionsverhältnissen zu verstehen.76 Veränderungen in den Wirtschaftsstrukturen zogen 
nachhaltige Folgen in den bäuerlichen Lebensverhältnissen mit sich.77  
Mit dem Einzug der Maschinen auf die Landwirtschaften nach dem 2. Weltkrieg bis in die 
60er Jahre verloren die Dienstboten ihre Funktion und fielen aus den bäuerlichen Haushalten 
hinaus, bis sich das Gesindewesen schließlich ganz auflöste. Indem sich anfallende Arbeiten 
auf die Familienangehörigen verlagerten, verschob sich die Arbeitsteilung und erforderte eine 
neue häusliche Ordnung. 
Anzumerken ist, dass das bäuerliche Ordnungssystem von einer Arbeits- und Lebensweise 
charakterisiert ist, die trotz ökonomischer und sozialer Veränderung weitgehend stabil und 
traditionell blieb und verglichen mit anderen Bereichen, wie etwa dem der Industriearbeiter, 
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die Lebens- und Arbeitswelt bis heute in einem einzigartigen Ausmaß prägt.78 Denn 
gegenüber allen anderen Bereichen, die im Zuge der Industrialisierung die Familie von 
Produktionsfunktionen weitgehend befreit hat, blieb im bäuerlichen Familienbetrieb die 
Berufssphäre auch nach dem 19. Jahrhundert innerhalb der Familiengemeinschaft erhalten.79 
Der Historiker Michael Mitterauer sieht die bäuerliche Hausgemeinschaft im Prozess der 
verstärkten ökonomischen Arbeitsteilung als die idealtypische Grundform, die durch ihre 
Funktionalität auch die soziale, häusliche Ordnung am stärksten konserviert hat.80  
Dennoch sehe ich einen Wandel in Funktion, Aufgabe und Zusammensetzung der bäuerlichen 
Hausgemeinschaft aufgrund des ökonomischen Prozesses gegeben. Inwieweit die bäuerliche 
Hausgemeinschaft in der verstärkten ökonomischen Arbeitsteilung die idealtypische 
Grundform geblieben ist und durch ihre Funktionalität auch die „innere Ordnung“ konserviert 
hat, soll im Kapitel 6 beschrieben werden. 
 
5. Entwicklung der ökonomischen Sphäre der Bäuerinnen innerhalb der 
Familienbetriebe 
Die Umstellung der Produktionsformen in der Landwirtschaft und die Umstrukturierung der 
Arbeitsweisen durch Technisierung und Mechanisierung und die resultierende Verschiebung 
der Arbeitsaufteilung in bäuerlichen Familienbetrieben zeigten nachhaltige Auswirkungen auf 
die Arbeitssituation von Bäuerinnen.  
Einerseits übernahmen zusehends eingesetzte Maschinen schwere physische Arbeiten und 
erleichterten viele ehemals kraftintensive Arbeitsschritte der Frauen. Andererseits ergaben 
sich aus der Notwendigkeit eines Nebenerwerbes, dem meist der Mann nachging, zusätzliche 
Arbeiten und das Übernehmen von männlichen Arbeitsbereichen durch die Bäuerin.  
Die steigende Marktproduktion, besonders das Liefern von Milch und die Rinderzucht, und in 
Folge der beginnende Trend der Produktdiversifikation und -differenzierung81, forderten 
betriebliche Umstellungen. Neue Anforderungen und Arbeitsaufgaben für die Frauen stellt 
das in meiner Untersuchungsregion weit verbreitete Betreiben von Fremdenzimmern. Auf das 
Vermieten von Gästezimmern, das in vielerlei Hinsicht eine einschneidende Veränderung für 
viel Lungauer Bäuerinnen darstellte, gehe ich in einem eignen Kapitel näher ein. 
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Veränderungen in Wert- und Ordnungsmustern lassen einen anderen Umgang mit Freizeit, 
Familie als wirtschaftliche Ressource, Arbeit als Prestigegut und der Art des Wirtschaftens 
erkennen. 
 
5.1. Die Umformung der Arbeitsteilung                   
Die Organisationsform eines Bauernhofes basiert in einem Ausmaß wie kaum eine andere auf 
der Zuweisung der Arbeitsbereiche an die Familienmitglieder nach geschlechtsspezifischen 
Rollen.82 Allen am Hof lebenden Personen sind klare Arbeitsbereiche zugeteilt.83 Der Mann 
war ursprünglich, vereinfacht gesagt, für Acker, Wiese, Wald und Zugtiere, für Bautätigkeiten 
und schwere Transporte zuständig und die Frau für Garten, Kühe, Jungvieh, Schweine, das 
Federvieh und die Milchwirtschaft, Hackfrüchte (Erdäpfel), Flachs und Mohn.84 Ebenso 
unterstanden der Frau die Kleinkindererziehung sowie die Nahrungszubereitung. Die Kräuter 
und Blumen im Garten der Bäuerin dienten zum Würzen der Speisen und auch zum 
Schmücken von Haus und Friedhof. Den Großteil der Viehwirtschaft bewerkstelligte die Frau, 
wobei sich der Bereich bei der Umstellung von Weide zur Stallfütterung maßgeblich erweitert 
hat. Nur das Schlachten fiel den Männern zu. Verrichtete das Bauernpaar Tätigkeiten 
gemeinsam, waren die Arbeitsgänge einander ergänzend aufgeteilt.  
Die Männer übernahmen traditionellerweise Arbeiten entfernt vom Haus, die erhöhtes Risiko 
bargen und mehr körperliche Kraft erforderten. Den Frauen hingegen waren Arbeiten in der 
nahen Umgebung des Hofes zugeteilt, um die Möglichkeit der Gefährdung des Nachwuchses 
gering zu halten. Das Wirken der Männlichkeits- und Weiblichkeitsbilder auf die 
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung wird etwa bei der weiblichen Tätigkeit der Altenpflege 
ersichtlich.85 Denn „pflegend, tröstend, helfend zu sein, sind sehr wesentliche Komponenten 
des Weiblichkeitsbildes von traditionsgebundenen Agrargesellschaften.“86  
Die Zuteilung der Arbeiten nach Männlichkeits- bzw. Weiblichkeitsbildern kann mitunter vor 
der Zuteilung nach physischer Beanspruchung stehen.  Das Wäschewaschen etwa, das lange 
Zeit eine körperlich belastende und hofferne Tätigkeit darstellte, fiel immer schon in den 
weiblichen Aufgabenbereich.87 Mitterauer sieht ebenso in der Körperhaltung der Arbeitenden 
ein Zeichen für das Machtgefälle zwischen den Geschlechtern bzw. eine Verdeutlichung ihres 
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Status. Frauen müssen bei der Erledigung ihrer Arbeiten ursprünglich meist gebückte und 
Männern eher aufrechte Haltungen einnehmen.88 
 
Die Gespräche mit fünf Bäuerinnen, die ich in der Region Lungau geführt habe, verdeutlichen 
die Entwicklung der Arbeitssituation in meiner Untersuchungsregion. 
Eine 1923 geborene Bergbäuerin verweist auf jene Arbeitsteilung, die vor dem Aufkommen 
der Maschinen in Bergregionen typisch war:  
 „Jo…der Garten dann, da hat dann die Mutter geholfen und die Kinder hab ich dann 
wieder.. Das Waschen, wir hatten ja keine Waschmaschine…waschen und flicken und 
stricken..im Winter nähen wieder, viel selber genäht.“ (I, 7)  
 
Viele Feldarbeiten waren händisch zu verrichten. Sie beschreibt das ergänzende 
Zusammenarbeiten und den vielschichtigen Arbeitseinsatz. 
„In der Früh ist halt zu mähen gewesen und da musste ich anstreuen gehen und das ist 
halt den ganzen Tag so weiter gelaufen, wenn das Wetter schön ist, ist das Wenden 
gewesen und dann das Zusammenheuen und Auflegen und wenn es Not getan hat in 
der Tenne wieder anziehen, das Heu verräumen helfen, wo es Not getan hat, haben 
wir halt müssen zusammen helfen.“ (I, 7) 
 
Das Zusammenwirken aller Arbeitskräfte hatte in den Interviews eine hohe Wichtigkeit. Die 
Arbeitsaufteilung mit ihren klaren Regeln orientierte sich an der Stellung in der häuslichen 
Ordnung. Bevor sie und ihr Mann den Hof übernahmen, war sie als Sennerin auf der Alm. 
„Ich war auf der Alm Sennerin…bis zum Heuen im Sommer“ (I, 15) 
 
Diese Aufgabe veränderte sich, als sie Bäuerin wurde. Die Aufteilung der Arbeit wurde 
weitgehend als naturgegeben betrachtet und dahin gehend gerechtfertigt.  
„Wir haben halt alle geholfen, na ja im Winter…ist die Sennerin dann wieder von der 
Alm, die war schon alt. Natürlich hab ich da müssen in den Stall gehen und melken 
helfen und..aber jetzt ist, wir haben alle zusammen geholfen.“ (I, 6) 
 
In der bäuerlichen Lebenswelt gaben bild- und symbolreiche Bräuche und Rituale, die sich 
auf den Zyklus der Natur und den Lebenslauf der Menschen bezogen, dem Einzelnen Halt, 
Struktur und Gestalt. Der Lebenslauf der Menschen wurde im Zusammenhang mit den Zyklen 
der Natur wahrgenommen und gedeutet.89  
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In der Aussage der 86jährigen Bäuerin ist eine starke Verbindung mit der Natur und ihrem 
Kreislauf erkennbar. Sie erwähnt sie als erstes, auf meine Frage nach den schönen Seiten ihres 
Lebens als Bäuerin: 
„Ja, man hat sich über alles gefreut und wenn alles gut gedeiht und alles wächst.“ 
(I, 8) 
 
Mit einer ähnlichen Verbundenheit und Freude über die Nähe zur Natur antwortet mir die 
etwa 20 Jahre jüngere Bäuerin auf die gleiche Frage. Ihre starke Beziehung zu den Tieren und 
dem natürlichen Kreislauf wird sichtbar, dadurch dass sie die Tiere vielmehr als 
Weggefährten, die man durch ihr Leben begleitet, denn als „Fleischprodukte“ auffasst. Diese 
Nähe und gewisse Solidarität mit den Tieren steht aber nicht im Widerspruch zu den 
funktionellen Gesichtspunkten, unter denen die Bäuerin die Naturräume wahrnimmt.   
„Ja..die schönsten Sachen..wie gesagt, wenn sie ein Kalb gekriegt hat wieder, in den 
Stall gehen, oder so, wenn man wieder, wenn wir ein Schwein geschlachtet haben, war 
das wieder gut (…) Und ja, wenn dann der Frühling wieder gekommen ist, wenn 
wieder alles grünt..wenn man wieder auf die Felder gegangen ist und die schön 
gewachsen sind. (…) Oder der Herbst ist auch wieder schön gewesen, wenn die 
Scheune und alles wieder voll gewesen ist, nicht. Das war schon ein schönes Gefühl, 
das hat mich eigentlich schon immer wieder sehr gefreut.“ (II, 15) 
 
Das nahe Leben und Arbeiten am „Puls der Natur“ prägte die Bäuerinnen und ließ sie dessen 
Rhythmus deutlich spüren. Der Ablauf des Lebens wurde mit dem der Natur wahrgenommen 
und die Aufgaben des Menschen, so wie der Zyklus der Natur, als unveränderlich angesehen. 
Bei den jüngeren Bäuerinnen werden die Wahrnehmung der Natur und des Jahreskreislaufes 
ebenfalls erwähnt, nimmt jedoch einen geringeren Stellenwert ein. 
Für die 33jährige zukünftige Bäuerin ist es ebenfalls einer der positiven Aspekte ihres 
Berufes. 
„Sei es jetzt die Gartenarbeit oder die Blumen..es muss ja drumherum auch alles 
passen (…) Wir [sie und ihre Tochter] sind einfach gerne draußen, es ist einfach die 
Außenarbeit..grad wenn so ein schöner Tag ist, dann hältst du es drinnen  nicht aus.“ 
(IV, 4) 
 
Die 26jährige Bäuerin empfindet das Leben mit den Zyklen der Natur ambivalent. 
„Na ja es gibt schon Sachen die nicht so lustig sind (lacht). Das ist schon klar. Aber 
im Endeffekt sagt man eh wieder, man macht es ja für einen selber, und man sieht ja 
dann auch wieder dass die Arbeit fruchtet..oder wenn halt dann im Frühjahr, ich 
mein, das ist schon eine Umstellung von Winter auf Frühjahr, da ist man dann schon 
ein bisschen träge, find ich. Im Frühjahr ist halt dann wieder mehr Arbeit draußen, 
Miststreuen und das alles.“ (V, 5) 
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Der Historiker Ehalt sieht in den letzten Jahrzehnten ein Zurückdrängen des „intuitiven 
Erlebnis- und Erfahrungswissens im Umgang mit der Natur.“90 Er vermutet, dass ein 
Wahrnehmen der Lebensläufe der Menschen in den Metaphern der Natur abnimmt und das 
Empfinden des Lebens als etwas Gestaltbares die Folge davon ist.91  
Meine jungen Interviewpartnerinnen haben ihre Verbindung zur Natur weniger formuliert. 
Die arbeitsbedingte Abhängigkeit von der Natur und eine große Nähe blieben, es ist jedoch 
eine geringere Übertragung der „Naturmetapher“ auf den Lauf des menschlichen Lebens zu 
erkennen. Dass das Leben, ähnlich wie in der Stadt, von den Jüngeren zunehmend als 
individuell formbar erlebt wird, wird im Laufe meiner Arbeit ersichtlich werden. 
 
Die zunehmende Technisierung der Landwirtschaft der Nachkriegszeit verringerte die 
Bedeutung der physischen Arbeitskräfte, wie auch die des Bodens als wesentliche 
Produktionsgrundlage. Faktoren, die für den Betrieb von sehr wichtig waren, wie die Anzahl 
der Kinder, deren Alter und Position in den Familienstrukturen, sowie das Alter und der 
Gesundheitszustand des Bauernpaares nahmen an Relevanz ab. Die verminderte Abhängigkeit 
von Familienarbeitskräften bedeutete aber eine größere Abhängigkeit vom Kapital.92 Daraus 
entstand die Notwendigkeit eines zusätzlichen Erwerbes, was durch die Verringerung der 
Arbeitskräfte eine Mehrbelastung der verbliebenen Arbeitskräfte ergeben kann.93  
 
Bei der 1943 geborenen Bäuerin ist die für die Region typische Landwirtschaftsführung zu 
erkennen. Zu Beginn ihrer Zeit als Bäuerin musste sie ebenfalls viele Aufgaben händisch 
verrichten. 
„Ja freilich, Heu machen schon…aber immer, es war sehr viel Arbeit. Freilich, mit 
der Hand alles heuen und so… und ich [hab] da müssen drinnen [im Heustall] das 
Heu schlichten.(…) Im Winter sind wir dann wieder rüber gefahren mit dem Traktor 
und ich hab Futter gemacht. Und dann sind wir, dann haben wir das im Winter immer 
her geführt.“ (II, 8) 
 
Später erlebte sie die technikbedingte Umstellung der Landwirtschaft intensiv mit. Die 
Einführung von Maschinen, wie hier die Melkmaschine Ende der 70er Jahre, schildert sie als 
erhebliche Arbeitserleichterung. 
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„Die Hauptarbeit war schon mit der Landwirtschaft, weil mein Mann ja nicht viel 
heimgekommen ist, da musste ich alleine den Stall machen und so und dann hab ich ja 
auch erst später dann, das glaub ich war dann auch schon..78, 77 oder 78 haben wir 
dann erst eine Melkmaschine gekriegt. Und da hab ich dann doch vier bis sechs Kühe 
gehabt und da musste ich dann doch mit der Hand melken…Und im Sommer 
überhaupt hab ich auch immer Butter gemacht, wir haben schon immer wieder Milch 
geliefert, zuerst haben wir Rahm geliefert, (…) da haben die erst keine Milch 
genommen, da war es dann zum Rahm Liefern. Da hat man das … zentrifugiert und 
hat den Rahm abgeliefert. (II, 6) 
 
Diese Bäuerin lebte und arbeitete auf einem vergleichsweise kleinen Betrieb. Sie empfand 
Nachteile gegenüber größeren Betrieben beim Abliefern der Milch. Auch das Fehlen an 
Mobilität und die Abwesenheit des Mannes, durch dessen nebenerwerbliche Arbeit, 
erschwerten ihr die Arbeitsschritte. 
„Das [war] halt für uns ein großer Schaden, weil erst haben sie uns auch immer die 
Milch da abgenommen, man hat es nur abstellen müssen. Er [ihr Mann] ist immer zur 
Niederrhein hinauf gefahren und hat die Milch dort aufgesaugt, nicht. Und dann 
nachher haben sie die kleineren, die noch, zum Beispiel..20, 30 Liter oder was das 
war. (…) Dann hat er gesagt, da bleibt er nimmer stehen, und dann haben sie das 
zusammengelegt und dann haben wir müssen die Milch auf Fanning hinauf bringen… 
nicht. Und das war mir dann zuviel, nicht, weil ich hab gesagt, ich hab keinen 
Führerschein für den Traktor.  Und wenn mein Mann einmal krank ist, wer soll dann 
die Milch hinauf bringen? Die große Kanne zum Schieben.“ (II, 6) 
 
Der rasante Wechsel forderte eine wiederkehrende Erneuerung der Maschinen. Die 
Notwendigkeit die gleichen Maschinen zu verwenden, unabhängig von der Stückzahl an 
Vieh, war dennoch ein deutlicher Nachteil für kleinere Betriebe. Besonders kleinere 
landwirtschaftliche Viehbauern hatten mit den Kosten der Maschinen zu kämpfen, die im 
Vergleich zu Ackerbauern einen geringeren Ertrag haben. 
Die 66jährige Bäuerin hat den Weg der teilweisen Extensivierung94 gewählt. 
Um EU-Subventionen zu bekommen, hat sie gewisse Förderrichtlinien der Bewirtschaftung 
eingehalten. Die Auswirkungen betrachtet sie zwiespältig. Das Befolgen der EU-Richtlinien 
bedeutet einen möglichen Einnahmezweig, ist aber gleichzeitig mit Mehrarbeit verbunden. 
Die Belastung wird durch die geographischen Gegebenheiten der Region erhöht.  
„Und wir haben da auch so Wiesen gehabt und das war immer sehr mühsam, die 
Wiesen haben wir meistens nur mit, da haben wir nur so einen Handmäher gehabt, da 
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konnte man mit dem Traktor gar nicht fahren. Da haben wir das alles mit der Hand 
arbeiten müssen und so, nicht. Aber sie [die Tochter] hat dann dafür jedes Jahr 6000 
Schilling gekriegt, das ist ja auch viel Geld, nicht… Nur dafür dass wir die Wiesen 
gemäht haben.“ (II, 7) 
 
Im Gegensatz zu den Bäuerinnen der früheren Generationen, die ihren Hof noch mit der 
Milchwirtschaft führten, hat die 1960 geborene Bäuerin bereits auf einen anderen Bereich 
umgestellt. Sie und ihr Mann haben mit der Direktvermarktung von Agrarprodukten 
begonnen und nutzen ihre Milchkühe nur zur Selbstversorgung. Sie verkaufen ihre Produkte 
am wöchentlichen Bauernmarkt sowie direkt von ihrem Hof weg. Die Arbeit des Anbaus des 
Gemüses und die Arbeit im Glashaus kommen dabei der Bäuerin zu. Sie empfindet es als viel 
und immer wieder kehrende Tätigkeit. Durch die geregelten Arbeitsschritte nach Jahreszeit 
fällt es ihr zu Arbeitsspitzen schwer, den anfallenden Arbeiten nachzugehen. 
 „..und jäten muss ich dann (lacht). An und für sich ist mir das immer zu weit, weil das 
schon ein bisschen außerhalb vom Garten ist..es ist irre viel Arbeit.“ (III, 3) 
„Irgendwann einmal hat er [ihr Mann] einfach die Arbeit an mich abgetreten..und 
somit ist auch das Glashaus mein Bereich. Schauen was drinnen ist. Dazu kommen tu 
ich eigentlich, also von der Arbeit her, es steht irrsinnig viel Arbeit an. Auch im 
Glashaus wäre längst schon zu jäten.“ (III, 14) 
 
Auch wenn sich die Produktionsstruktur der drei Hauptprodukte, Milch, Rinder, Wald, in den 
Berggebieten vergleichsweise wenig verändert hat, kommt der Direktvermarktung wie auch 
die Ankurbelung der regionalen Marktleistungen zunehmende Bedeutung zu. Meist sind es 
Klein- und Mittelbetriebe, die durch die Produktdiversifikation und -differenzierung eine 
Chance sehen, ihr Einkommen am Bauernhof zu sichern.95 
Obwohl das Verkaufen der Produkte ursprünglich eine Frauendomäne war,96 ist es ihr Mann, 
der die Produkte auf dem wöchentlichen Markt verkauft. Viele frauenspezifische Arbeiten 
gingen mit der Kommerzialisierung in den Tätigkeitsbereich der Männer über, da sie mit der 
Vermarktung Geldwert schaffend und statusträchtig wurden.97 
„Es ist am Freitag Vormittag der Wochenmarkt..da fährt dann immer mein Mann.“ 
(III, 3) 
 
Die Umstellung auf die Schafproduktion stellte sich, gerechnet am Ertrag, als recht ergiebig 
heraus. 
„Also da denk ich mir, die paar Schafe, das ist eigentlich recht ergiebig, wenn man es 
zum Beispiel umrechnet.“ (III, 2) 
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Andere Bereiche müssen bis heute, je nach Nachfrage immer wieder umgestellt werden. 
Gegenüber traditionell wirtschaftenden großen Betrieben ist eine größere Flexibilität 
erforderlich. 
„Und ich mach eigentlich auch sonst noch Filz. Und da eigentlich..an einem 
Vormittag kann ich mehr produzieren sozusagen. Aber heuer steht das mit dem Filz an 
(lacht), heuer ist eine …stagnierende, ich weiß nicht, Situation.“ (III, 3) 
 
Die Flexibilität ermöglicht jedoch auch neue Innovationen. Die Bäuerin organisiert und führt 
Seminare und Projekte, die von der EU unterstützt werden, durch. 
„Seminare haben wir eben auch ab und zu, Exkursionen, das ist eigentlich auch eher 
mein Bereich..was ich so..auch in der Vorbereitung.“ (III, 3) 
 
Ihr großes Engagement in alternativen und innovativen Projekten und Initiativen ist eher 
selten für das von bäuerlichen Werten und Traditionen geprägte Umfeld. Wobei Neuerungen 
von der Bevölkerung teils skeptisch aufgenommen werden, lässt die partielle Förderung der 
Projekte durch die EU eine Unterstützung von alternativen Möglichkeiten durch die Politik 
erkennen.98 
„Jetzt hab ich auch, die Kräuterinitiative Lungau hab ich gegründet.. Da hab ich 
letztes Jahr, das ist so ein RegioMarktprojekt gewesen, so ein Leader99 und da ist das 
dabei. Wo einfach im Lungau ich andere dazu bringen möchte, dass sie Kräuter 
anbauen, dass sie Kräuter verkaufen, dass sie es verarbeiten, dass man einfach 
Informationen weitergibt oder Wissen eben weitergibt. Schulungen machen, das ist 
alles meine Organisation.“  
(III, 3) 
 
Das alternative Wirtschaften ist in den vorherrschenden Strukturen nicht immer leicht 
umzusetzen. Um den Alltag flexibel zu gestalten und Neues auszuprobieren, ist Mut 
erforderlich. So können Spannungen innerhalb der Familien entstehen, wenn unterschiedliche 
Vorstellungen aufeinander treffen. Die 48jährige Bäuerin erzählt von einer befreundeten 
Bäuerin im Lungau: 
„Ihr Mann ist ein Stück älter wie sie acht Jahre oder zehn Jahre fast…Und er ist 
eigentlich noch komplett der Traditionalist und sie ist drei Jahre jünger als ich. (…) 
Und das sind oft schon eigene Spannungen auch, also er, der hat das traditionelle, das 
wie es früher immer gewesen ist, das möchte er den Kindern weitergeben…Und sie ist 
richtig ein bisschen von einer anderen Sicht, ge.“ (III, 13) 
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Zum anderen erlebte sie den Widerstand einiger Bauern gegenüber kritischen Themen auf 
einem Symposium zur Landwirtschaftsführung. 
„Einmal im Jahr machen wir in St. Margarethen ein Symposium und das ist auch zu 
kritischen Themen..und..da wird eigentlich auch die Kontroverse nicht gescheut, ge. 
Es gibt eine Podiumsdiskussion und da ist einmal der 
Landwirtschaftskammerpräsident da gewesen und der ist richtig von kritischen 
Stimmen angeschossen worden. Da waren dann einige Bauern direkt beleidigt.“  
(III, 11) 
 
Auch innerhalb der Viehwirtschaft ist in den letzten Jahrzehnten in vielen Betrieben eine 
Änderung erfolgt. Auch wenn Dax in seiner Studie (1993) ein Umstellen von der 
arbeitsaufwendigen Milchproduktion auf die Mutterkuhhaltung im Salzburger Bergland nur in 
geringem Ausmaß erkennen konnte, spielte die Umstellung in den Gesprächen mit den 
jüngeren Interviewpartnerinnen eine große Rolle.  
„Es sind noch ein paar kleine Betriebe, nur laufend stellen sie um auf Mutterkühe 
oder hören ganz auf.“(IV, 8) 
 
Die 26jährige Bäuerin, die auf dem Hof bereits nach der Umstellung eingezogen ist, sieht 
darin eine Arbeitserleichterung für sie. 
„Bei uns ist es so, dass doch der Betrieb mit den Mutterkühen im Sommer sowieso 
weniger Arbeit ist und im Winter, ich mein, von der Stallarbeit her ist es eine Stunde 
bis eineinhalb Stunden, je nachdem wie viele Kälber es sind.“(V, 3) 
 
 
Neben der Mithilfe am Feld und im Stall unterstand den Bäuerinnen schon immer der gesamte 
Bereich der Versorgungsarbeit. Sie waren verantwortlich für die Reproduktion der 
„produktiven Arbeitskräfte“ sowie für die Betreuung der Kinder, der zukünftigen 
Arbeitskräfte.100 Bis heute ist dieser Bereich fast ausschließlich in den Händen der Frauen. 
Mit dem Wandel der Arbeitsteilung und der häuslichen und betrieblichen Ordnungsstrukturen 
sieht die Soziologin Ödl-Wieser einen Wandel der Bäuerin von einer „aktiven Frauengestalt 
zur ideologisierten Haus- und Familienfrau“.101 Nachdem die körperliche Belastung der 
Bäuerinnen und Bauern durch die Maschinen weniger wurde, hat sich die Arbeits- und 
Kompetenzverteilung in den Betrieben verändert. Obwohl die Trennung von Produktions- und 
Reproduktionssphäre nicht wie in der übrigen Gesellschaft stattfand, wurde die bürgerliche 
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Hausfrauenideologie102 mit dem Eintreten des modernen Industriekapitalismus nun auch auf 
die landwirtschaftlichen Familienbetriebe übertragen.103 Sie lieferte gewissermaßen die 
Rechtfertigung den Bäuerinnen den Haushalt als den ihnen angestammten Bereich 
zuzuweisen. Damit war der Rückzug der dem Weiblichen zugeschriebenen Bereiche in der 
Außenwirtschaft in die Privatheit verbunden und in die Unsichtbarkeit gedrängt. Die macht- 
und entscheidungsbehafteten Felder des öffentlichen Lebens in Wirtschaft und Politik blieben 
in erster Linie den Männern vorbehalten.104 Bis heute sind alle bedeutsamen Funktionen in 
Agrarpolitik, Verwaltung und Interessensvertretung männlich dominiert.105 Auch die Teilung 
der Beratung in eine „männliche“ Betriebsberatung und eine „weibliche“ Haushaltsberatung 
verstärken, neben der zunehmenden Standardisierung der landwirtschaftlichen Produktion, die 
sozialgeschlechtliche Arbeitsteilung. Indem sie den Frauen die Be- und Verarbeitung entzieht, 
wird die marktorientierte Landwirtschaft zunehmend zur Männersache.106  
Die Beteiligung der Bäuerinnen an der Außenwirtschaft hängt stark von der Größe des 
Betriebes, der Nutzungsart und der Persönlichkeit von Bäuerin und Bauer ab.107 Durch das 
Ineinandergreifen der Arbeiten des Bauernpaares waren ursprünglich die Mitsprache und die 
Produktion von Mann und Frau gleichermaßen bestimmt. Dies ist heute tendenziell auf 
kleinen Höfen noch üblich.108  
 
Da im Lungau kleine Betriebe vorherrschend sind, werden viele landwirtschaftliche 
Tätigkeiten von Bäuerin und Bauer gemeinsam bewerkstelligt, bzw. durch die Abwesenheit 
des Mannes teils sogar verstärkt von der Frau erledigt. Damit ist aber eine Verschiebung der 
Entscheidungsgewalt in diesen Bereichen nicht zwingend verbunden. Auch im Lungau waren 
betriebliche Entschlüsse meist fest im Verantwortungsbereich des Bauern.  
Die älteste interviewte Bäuerin berichtet, dass die Versorgungsarbeit und viele 
Entscheidungen darüber ausschließlich in weiblicher Hand blieben. Die Ausübung beschreibt 
sie als üblich und geordnet, sie empfindet es als viel Arbeit. 
„Der Ausbau, ist sehr gut gelaufen. Ganz flott. Ja dann ist halt, alles nach der Reihe, 
wie es halt üblich ist gewesen. Wir haben schon um sechs Uhr in der Früh 
angefangen, mittags war, vormittags war Jause, Speck und Schnaps und Brot, mittags 
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gab es zu Mittag essen, abends auch noch einmal eine Jause, und Abendessen auch 
noch. Das war halt viel Arbeit.“ (I, 3)  
 
Die Übernahme bzw. Mithilfe in Bereichen des anderen Geschlechts passierte nur seitens der 
Frau. Bei Abwesenheit der Bauern erledigen häufig die Bäuerinnen dessen Arbeit zusätzlich, 
bei Abwesenheit der Frauen hingegen ersetzte kaum ein Mann die weibliche Arbeitskraft. 
Die zweitälteste Bäuerin hat mit einer Selbstverständlichkeit eine ihrer Töchter herangezogen, 
als sie für kurze Zeit nicht für den Haushalt sorgen konnte. 
„Da haben wir sehr viel gesehen, das war sehr schön, da hat mein Mann den Stall 
gemacht..und ja sie [ihre Tochter] ist zuhause geblieben.“(II, 13) 
 
In der Familie der 1960 geborenen Bäuerin ist bereits eine leichte Verschiebung der 
Verantwortungsbereiche zu erkennen. Hier übernimmt teilweise der Mann die Arbeiten mit 
den Kindern. Den größten Teil der Kinderbetreuung erledigt jedoch auch hier die Bäuerin. Sie 
begründet es mit der leichteren Vereinbarkeit mit ihren anderen Tätigkeiten. 
„So mit der Aufgabe teilen wir es ein bisschen auf,… aber sonst bin eigentlich 
meistens ich dabei, weil es rein vom Zeitlichen ganz gut passt. Ich bin am Nachmittag 
doch noch mit dem Kochen in der Küche.. dann bleiben die Kinder da gleich sitzen.“ 
(III, 6) 
 
Die Versorgungsarbeit als ausschließlich weiblicher Arbeitsbereich hat sich im Verlauf der 
Zeit kaum verändert, obwohl der Arbeitsanteil, der rein auf die Küchenarbeit anfällt, im 20. 
Jahrhundert in Mitteleuropa deutlich gestiegen ist.109 Häufig werden diese „unsichtbaren“ 
Arbeiten von der Gesellschaft und den Frauen selbst in erster Linie gar nicht als „Arbeit“ 
gewertet und ganz selbstverständlich nebenbei erledigt.110  
Auch bei der jüngsten befragten Bäuerin ist die Zuweisung der häuslichen Aufgaben sehr 
deutlich. 
„Aufstehen tun wir zwischen sechs oder halb sechs..Mein Mann geht in den Stall. In 
der Früh ist es so, dass die Schwiegermutter in den Stall geht und ich mach halt 
herinnen im Haus, richte ich Frühstück und einheizen..die Kinder…Na das dauert 
dann eh so bis acht bis Frühstück und Kinder alles abgeschlossen ist und dann macht 
man halt so übliche Arbeiten wie..ja bisschen putzen, die Wäsche..Essen kochen, 
Mittagessen.“(V, 1) 
 
Andere Arbeiten müssen zusätzlich in der verbleibenden Zeit erledigt werden. 
 
„Wenn dann die Kinder schlafen um sieben halb acht..dann werden halt so 
Computerarbeiten gemacht oder im Winter sind dann die Gäste da, da wird dann 
teilweise auch gekocht für die Gäste am Abend.“ (V, 1) 
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Die 26jährige Bäuerin nennt den Gebrauch von Internet und Computer als eine 
Selbstverständlichkeit. Die neuen Technologien scheinen in ihrer Generation bereits voll in 
den Arbeitsprozess integriert zu sein. Gerade die Bewerbung der Vermietung der 
Fremdenzimmer und die Buchhaltung machen es scheinbar unentbehrlich, das neue Medium 
zu benutzen. Aber auch als Kommunikations- und Informationsmittel wird es von ihr 
verwendet. Die Arbeiten und Anforderungen der Frauen im Haushalt sind vielschichtiger 
geworden 
„..wenn man da im Internet die Kommentare von den einzelnen Leuten, was weiß ich 
mit den komischen Nicknames, liest, da denkt man sich schon, na die haben 
Einstellungen von den Bauern.“(V, 10) 
 
Es ist zu erkennen, dass mit der Einheirat auf den Hof und der Aufteilung der Arbeiten ein 
gewisser Rückzug in die häusliche Privatheit einhergeht. Politische oder sonstige öffentliche 
Ämter werden von Bäuerinnen häufig zurückgelegt spätestens wenn die ersten Kinder 
kommen.  
„Ich hab in den letzten zwei, drei Jahren ein bisschen aussetzen müssen von den 
Veranstaltungen beim Frauentreff, weil ich einfach durch die Kinder, mit der Schule, 
musizieren fahren, also da hab ich einfach keine Zeit mehr gehabt.“ (III, 5) 
 
Auch die jüngste befragte Bäuerin beendete mit der Geburt ihrer Kinder die zeitintensiven 
öffentlichen Tätigkeiten. 
„Mit den Kindern, das wäre dann nix, weil im Sommer jeden Sonntag unterwegs und 
Musikprobe, also das würde mir nicht taugen (…) Dadurch dass wir ja die zwei 
Kleinen haben und mein Mann sehr viel unterwegs ist, also der hat schon sehr viele 
Ämter und Ehrenämter..Also brauchen wir eh wen zuhause auch..und ja…Ämter und 
so die öffentlichen Funktionen das macht er.“ (V, 11) 
 
 
Die Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte, wie Topfen, Butter und Brot fällt in den 
weiblichen Aufgabenbereich. Ursprünglich war die Bergbauernwirtschaft vorrangig eine 
Subsistenzwirtschaft, wo auf den Höfen eine breite Varietät an Produktweiterverarbeitung der 
eigenen Erzeugnisse stattfand. Durch die Änderungen in den Wirtschaftsstrukturen ist diese 
Wirtschaftsform im 20. Jahrhundert nicht mehr zu finden. Reste jener Aktivitäten wie das 
Erzeugen von Butter, Topfen und Brot reichen jedoch bis in die Gegenwart.111  
Bei allen befragten Lungauer Bäuerinnen nimmt die Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte einen großen Stellenwert ein. 
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Besonders für die älteste Bäuerin scheint die Herstellung eigener Produkte eine große 
Wichtigkeit gehabt zu haben. 
„Ja, kochen..wir haben Brot gebacken und Butter gemacht (…) Käse ist weniger 
gemacht worden, ja Milch, Milch und Topfen und das.. Im Sommer auf der Alm und im 
Winter zuhause halt.“ (I, 7) 
 
Insbesondere für den Eigenverbrauch war es eine Notwendigkeit. 
 
„Für den Haushalt und wenn natürlich dann ein bisschen was übrig gewesen ist, wenn 
ich sag eine Butter, ist schon was verkauft worden. Aber dann, wie die Kinder sind 
gekommen, wir haben ja dann nicht mehr überall gehabt (lacht). Da ist nur der 
Verkauf, also Schweine, je nach Nachfrage, wie es halt war und Rindvieh halt.“ (I, 7) 
 
In den schweren, ärmlichen Kriegs- und Nachkriegsjahren bedeutete für sie die 
Subsistenzwirtschaft die Möglichkeit, die Familie mit Grundnahrungsmitteln zu versorgen.  
„Wir haben nie Not gelitten oder Hunger gelitten auch nicht. Aber irgendwie 
verwöhnt oder so auch nicht. Das Notwendigste ist gekauft geworden,… weil wir 
haben ja doch alles an Naturalien, Milch, Butter und das alles selber erzeugt, und das 
Getreide alles selber angebaut.“ (I, 5) 
 
Die betriebsgebundenen, nichtlandwirtschaftlichen Nebengewerbe sind mit dem Ausklang der 
früheren Bergbauernwirtschaft nach dem 2. Weltkrieg stark zurückgegangen. In den 50er 
Jahren wurden die Bäuerinnen und Bauern zunehmend in die Rolle von Rohstofflieferanten 
gedrängt, die ihnen die Vermarktung der eigenen Produkte schwer machte. Strömungen der 
70er Jahre ließen das Interesse, besonders der städtischen Bevölkerung, an dem ländlichen 
und bäuerlichen Bereich wieder steigen, sodass es zu einer Aufwertung der heimischen 
landwirtschaftlichen Produkte kam.112 Unterstützt vom Aufkommen des Tourismus und der 
Milchkontingentierung wurde ein gesteigertes Bewusstsein bei den Bauernfamilien und in der 
Gesellschaft generell für die hohe und gute Qualität der hofeigenen Produkte sichtbar.113  
 
Nach Aussagen besonders der älteren befragten Bäuerinnen zählt die Verarbeitung 
landwirtschaftlicher Produkte zu einer beliebten Tätigkeit. Es bietet ihnen die Möglichkeit, 
ihre kulturelle Identität und reale Stärke aus sichtbaren Erfolgen zu ziehen. Das Schaffen von 
land- und hauswirtschaftlichen Produkten und das Bewusstsein des eigenen Könnens gibt 
Selbstverständnis und Befriedigung. Auch der Kontakt mit der Kundschaft und die 
Verantwortung über eigene Bereiche bietet den Bäuerinnen Honorierung und Anerkennung. 
Ohne Zweifel bedeutet die Weiterverarbeitung der Produkte, die in überwiegendem Maß reine 
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Frauendomäne ist, eine zusätzliche Arbeitsbelastung für die Bäuerinnen. Bei allen Befragten 
stand aber das Verarbeiten von landwirtschaftlichen Produkten in ihren Erzählungen als 
bedeutende und sehr positiv besetzte Tätigkeit, der sie nicht ohne Stolz nachgehen, im 
Vordergrund.  
Als ich die zweitälteste Bäuerin nach den erfreulichen Dingen in ihrem Leben als Bäuerin 
fragte, nannte sie (nach der engen Verbindung zu Natur und Tier) an zweiter Stelle die Arbeit 
mit den hofeigenen Produkten.  
„Wenn  ich Butter gemacht hab, wenn ich meine schönen Butterkugeln da gehabt hab, 
schön formen und so, da war ich immer recht gern Bäuerin, das hat mich immer recht 
gefreut.. Wie die Produkte die man halt selber hat, nicht, wenn man einen guten Speck 
gehabt hat, nicht und. Das  ist schon schön, weil man ja direkt an der Quelle gesessen 
ist, nicht.“ (II, 15) 
 
So konnte man der Teuerung der Lebensmittel entkommen. 
„Freilich das kaufen kostet auch viel Geld..es ist alles teuer..wenn man es kann, kann 
man sich schon, man muss halt das rechnen, was man selber nicht kaufen braucht, 
was man selber hat, nicht...“(II, 8) 
 
Bei der 48jährigen Bäuerin ist ebenfalls eine stark ausgeprägte Selbstversorgung 
vorzufinden. Auch sie sieht die Ersparnis, die sich durch das Entkommen der 
Lebensmittelteuerung in den Supermärkten ergibt, als wesentlichen Vorteil. 
„Früher hat man eigentlich um das, mehr kaufen können. Ich brauch zwar eh nicht 
viel kaufen, ich denk mir grad im Sommer brauch ich fast nicht einkaufen gehen,(…) 
weil eigentlich alles da ist, ich denk mir, wie tun oft andere wie schaffen die das?“ 
(III, 7) 
 
Sie hat die Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte ebenfalls zu einer Einnahmequelle 
gemacht. 
„Das sind zum Beispiel Säfte, die mach ich zum Verkaufen. Salben mach ich..es ist in 
Summe macht das alles was aus.“ (III, 8) 
 
Sie sieht es als bewusste energiepolitische Handlung, wieder mehr auf  Nahversorgung und 
Eigenproduktion zu setzen.  
„Das ist einfach die Energieproblematik..das kommt wahrscheinlich auf uns zu, das ist 
uns noch gar nicht bewusst eigentlich..und es heißt auch, dass wir in die Richtung 
arbeiten, von wegen Nahversorgung, an und für sich oder auch Schulungen, ähh, 
Vorratshaltung betreiben, das das, ist unser Beitrag dazu, ja im Großen, denk ich 
mir.“ (III, 12) 
 
Die jüngste Bäuerin spürt die Honorierung der hofeigenen Produkte besonders durch die 
Hausgäste. 
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„Na ja, bei den Gästen kommt es gut an. So dass jetzt wer vorbei fährt und her kommt, 
ah ich möchte jetzt einen Speck kaufen, das ist nicht vorwiegend der Fall, aber die 
Gäste. Und so in den Ferienwohnungen und die nehmen auch alles von uns.“ (V, 4) 
 
Sie streicht aber auch den Druck hervor, der durch den Preisvergleich ihrer Produkte mit 
denen der Industrie- bzw. Massenprodukte entsteht. 
„..und es sollte dann billig sein..ich mein wir haben schon viele hofeigenen Produkte, 
sicher Fleisch und dann alles, aber das kann man halt auch nicht zu Schleuderpreisen 
herausgeben irgendwie.“ (V, 4) 
 
Die Arbeiten der Bäuerinnen umfassen auch die Pflege alter oder kranker Familienmitglieder. 
Die traditionelle Form der Altenpflege, das Ausgedinge oder der Altenteil, sah einen eigenen 
Raum in der Hausgemeinschaft, Verpflegung mit Nahrung, Wärme und Kleidung, sowie die 
Pflege bei allfälligen Leiden vor.114 Große Teile der Pflege und Unterstützung älterer 
Menschen werden in bäuerlichen Betrieben immer noch von der Bäuerin erfüllt. 
Möglichkeiten zu ihrer Entlastung sind auf dem Land auch heutzutage sehr gering.115  
Drei der interviewten Bäuerinnen haben einen Pflegefall in der Familie. Neben der 
Versorgung der Mutter bzw. Schwiegermütter im Alter - beide Altbauern starben früh - 
betreuen die beiden ältesten Interviewpartnerinnen zusätzlich eine/n pflegebedürftige/n 
Familienangehörige/n. Obwohl die Betreuung stets neben der Arbeit geschah und als 
schwierig empfunden wird, wird eine andere Form der Betreuung nicht in Erwägung gezogen. 
„Aber die Oma, die ist dann 81 geworden, die war die letzten zwei Jahre, hat sie ganz 
ein starkes Alzheimer gehabt. Die war dann auch so verwirrt und das war dann ein 
bisschen schwieriger, mit der Pflege.“ (II, 3) 
 
Die ursprüngliche Altersversorgung, das Ausgedinge, stellte eine Mischform zwischen 
Forderungsrechten, persönlichen Dienstbarkeiten und Reallasten dar. Heute wird in den 
Übergabeverträgen die Altenversorgung des ausgedienten Bauernpaares festgelegt, die ein 
Wohnrecht, Naturalleistungen, Nutzungsrechte, Geldrenten usw. auf Lebenszeit beinhalten 
kann.116  
Die drittälteste Bäuerin zweifelte den Übergabevertrag ihres Hofes an und widersetzt sich den 
Inhalten. 
„Die [Großmutter] wäre komplett senil geworden und dann hab ich gesagt..das war 
ein kompletter Wahnsinn (lacht). Ich hab dann eines Tages gesagt zu ihnen, es steht 
zwar in dem Übergabevertrag drinnen, dass ich sie pflegen muss, nein, dass er [ihr 
Mann], er hat den damals unterschrieben..ich hab den nicht unterschrieben. Ich hab 
gesagt, das steht zwar drinnen, aber ich hab das nicht unterschrieben. Da musst du 
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selber schauen…Und durch das sind sie dann vermutlich wieder sehr selbstständig 
geworden.“ (III, 24) 
 
Die Haltung dieser Bäuerin ist innerhalb ihres beruflichen und sozialen Umfeldes eine 
Ausnahme. Auf einem Informationstag der Sozialversicherungsanstalt für Bauern zur 
sozialrechtliche Absicherung der Bäuerinnen im Oktober 2008 wurde berichtet, dass heute 
nirgendwo so viele pflegebedürftige Personen zu Hause versorgt werden wie im bäuerlichen 
Bereich. Diese sozialen Leistungen, zusätzlich zur "üblichen" Arbeitsbelastung, werten die 
Veranstalter als eine erschöpfende Mehrfachbelastung.117 Zwar gibt es zunehmend 
Bestrebungen, wie etwa eine Kampagne der Sozialversicherung der Bauern zum Thema  
„Männer in die Pflege", auch die Männer in die Pflege einzubinden und dies eventuell im 
Ehevertrag zu verankern. Immer noch fehlt es am Land aber an dezentralen, betreuten 
Wohnformen, um die Möglichkeit einer Vereinbarkeit des Berufes der Frauen und der Pflege 
von Familienangehörigen innerhalb der Landwirtschaft zu schaffen. Auch werden die 
vorhandenen institutionellen Entlastungen oft wenig in Anspruch genommen.118 
 
Auch wenn in vielen Betrieben die Frauen einen erheblichen Teil der produktiven Arbeit 
leisten, werden betrieblich relevante Entscheidungen vorrangig durch die Männer getroffen.119 
Entscheidungen am Hof und das Verwalten des Geldes werden auch von der ältesten 
Befragten als Männeraufgabe gewertet.  
„Ja, da haben wir halt besprochen, ich hab mich da weniger ausgekannt, das hab ich 
meinem Mann überlassen, das ist Sache der Männer, aber na ja. Wie es sich halt oft 
ergeben hat…ist halt gekauft worden.“ (I, 5) 
 
Dass die finanziellen Mittel in den Hausbau bzw. Ausbau oder in landwirtschaftliche Geräte 
investiert wurden, entsprang einem bäuerlichen Selbstverständnis, geldwertschaffende 
Tätigkeiten finanziell auszubauen und somit aufzuwerten. Die 86jährige Bäuerin: 
„Na ja, da ist schon meistens der Platz offen gewesen. Wir mussten ja doch ein Geld 
aufnehmen beim Hausbauen … Das hab ich eingesehen das das Geld, und mein Mann 
war ja sehr fleißig und hat geschaut, dass es zurückkommt. … Da hat es keine 
Probleme gegeben. Ich war froh, wenn wir immer durchgekommen sind.“ (I, 11) 
 
Ebenso die 66jährige Bäuerin: 
„Nur man hat ja dann auch immer wieder was gebaut und was hergerichtet und so, 
nicht… man hat ja dann immer müssen wieder.“ (II, 4) 
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Als schwierig für den Ausbau und die Modernisierung ihres Bauernhofes empfand sie die 
negative Einstellung ihres Mannes gegenüber Neuerungen. Der traditionellen, konservativen  
Haltung des Mannes stand ihr Drang nach Innovationen gegenüber. Es ist typisch für die 
geschlechtsspezifische Aufteilung der Entscheidungsgewalt in ländlichen Gebieten dieser 
Zeit, dass sie große Schwierigkeiten hatte, ihre Ideen umzusetzen.  
„Ja das war bei uns nicht so gut. Mein Mann wollte eigentlich nie was machen, er hat 
für das nie Interesse gehabt, er wollte immer alles so lassen wie es war, er wollte, wie 
man so sagt, keinen Nagel einschlagen,..und da hab ich immer sehr sehr darum 
kämpfen müssen. (…) Er hat es dann doch eingesehen und was gemacht. Aber er war 
nie, andere Bauern sind oft fortschrittlicher gewesen, weißt du, wie man sagt. Die sind 
mit der Zeit mit und haben gesagt, wir nehmen ein bisschen ein Geld auf, wir bauen 
uns das, machen das flott und dann zahlen wir ab und dann haben wir was Schönes. 
Ah, das konnte mein Mann nicht. Leider..nein.“ (II, 4) 
 
Der Soziologe Peter Schallberger führt ein Festhalten an bekannten Wirtschaftsformen und 
eine passive oder abgeneigte Haltung gegenüber Möglichkeiten des Marktes auf tradierte 
Wert- und Verhaltensmuster zurück. Bei der Entwicklung des Familienbetriebes betont er die 
Bedeutung der Diskussion um den Wertewandel. Nicht hinterfragte Verhaltensweisen sieht er 
als bedeutende Erklärungsmuster für die Verteilung von Arbeit und Entscheidungsgewalt. 
Verhaltens-, Denk- und Wahrnehmungsmuster bleiben so trotz des starken Wandels vieler 
äußerer Bedingungen konstant und wirksam. In den meisten Fällen passiert dies automatisch 
und unbewusst. Mit den Ursprüngen in der Haus- und Subsistenzwirtschaft verhaftet, 
charakterisieren und prägen diese Verhaltensweisen die starke Verbindung von 
landwirtschaftlichen Betrieb und bäuerlicher Familie.120 Laut Thomas Dax spielen Frauen bei 
der Neuorientierung landwirtschaftlicher Betriebe eine bedeutende Rolle. Es zeigte sich, dass 
gerade sie in Veränderungen des Lebens in der sozialen Dimension eine hohe Kompetenz und 
Sensibilität aufweisen.121  
 
5.1.1.Veränderungen in den Erwerbsformen 
Bis in die 1950er Jahre waren Lungauer Bauernhöfe ausschließlich Vollerwerbsbetriebe. Die 
veränderten Strukturen machten es schließlich nur mehr großen Höfen möglich, sich 
ausschließlich der Landwirtschaft zu widmen, sodass viele Betriebe in den Nebenerwerb 
wechselten. Während in nördlichen Industrieländern meist die Frauen die Erwerbstätigen 
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sind, sind es in Österreich meist nur die Männer, die nebenbei eine andere Tätigkeit 
ausüben.122  
In meiner Untersuchungsregion haben viele Familienbetriebe geschickt auf die veränderten 
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen reagiert. Sie nutzten die topographischen und 
landwirtschaftlichen Ressourcen ihrer Region, sodass die Situation der bäuerlichen 
Agrarstruktur, anders als in den Gebieten entlang der österreichischen Ostgrenze, weitgehend 
stabil bleiben konnte. Einerseits schuf der aufkommende Fremdenverkehr die Möglichkeit, 
Räumlichkeiten in Bauernhöfen umzufunktionieren und sie an Gäste zu vermieten. Diese 
nicht unbeträchtliche Einnahmequelle stellte eine vielschichtige und bedeutende Entwicklung 
für die Lungauer Bäuerinnen dar und soll in einem Kapitel gesondert behandelt werden. 
Andererseits bot der Tourismus außerbetriebliche Jobs, die neben der Forstwirtschaft eine 
mögliche nebenerwerbliche Einnahmequelle darstellten und meist von den Männern 
wahrgenommen wurden. 
Kleinere und gelegentliche Arbeiten außerhalb der Landwirtschaft waren für die Männer in 
einer anderen Form bereits vor dem Aufkommen der neuen Erwerbsmöglichkeiten üblich.  
„Also mein Mann ist schon, als die Buben schon gewesen sind, hie und da ein 
bisschen aushelfen gegangen. Oder wenn jemand ein Haus gebaut hat, dass er wieder 
geholfen hat. .. Also irgendwas neben verdient. … Und wie dann halt das Haus fertig 
gewesen ist, dann haben wir halt mit den Gästen.“ (I, 10) 
 
Für den Mann der zweitältesten befragten Bäuerin war es aus finanziellen Gründen 
notwendig, regelmäßig außerbetrieblich zu arbeiten. Er übte sommers wie winters ortsnahe 
Tätigkeiten aus. 
„Da war mein Mann immer Nebenerwerbsbauer. Man hat ja in der Landwirtschaft 
nicht so viel verdient. Es war immer gut, wenn wer nebenher arbeiten gegangen ist. 
Und da war mein Mann, im Winter war er ja dann, 25 Jahre immer am Fanningberg 
als Liftwart oben. Und im Sommer hat er dann auch immer viel, am Anfang immer viel 
Maurer gewesen, so Hilfsarbeiter bei den Maurern, und zuerst bei den Zimmerern und 
dann bei den Maurern. Und dann zum Schluss hat er eigentlich viele, viele Jahre 
immer Holz gearbeitet und zwar beim Forster so ein Bauernakkord. Die haben einen 
Akkord für Holzschläge vergeben und da hat er dann mit einem vom Dorf immer.“  
(II, 2) 
 
Zusätzlich zur Auflösung der Gesindewirtschaft und der Technisierung der Landwirtschaft 
forderte die Arbeit im Nebenerwerb, meist des Bauers, eine neue Verteilung der Aufgaben. 
Die Bäuerin musste die physisch schweren Arbeiten, die sich bei Abwesenheit ihres Mannes 
ergaben, übernehmen. Während zuvor durch die teilweise Beschäftigung der Männer als 
Störhandwerker und später durch ihre kriegsbedingte Abwesenheit den Frauen viele 
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männliche Arbeitsbereiche zufielen123, ist es nach 1945 vor allem die verstärkte 
nebenerwerbliche Tätigkeit des Mannes, die eine Doppelbelastung für die Bäuerin zur Folge 
hat. Als mühevoll beschreibt die Bäuerin die physisch schweren Aufgaben, die sie von ihrem 
Mann übernehmen musste. 
„Und dann hat man Milch geliefert und bei dem Milchliefern das ist jeden Tag 
gekommen und man musste die Kannen da hinauf stellen, am Weg hinauf stehen, nicht. 
Das war auch immer eine schwere Arbeit, weil die waren ja 30 Liter und ich musste ja 
alleine die Kanne hinauf heben, das war schwer. Ja, und das hinauf bringen, da hab 
ich so einen alten Roller gehabt von den Kindern, mit dem hab ich immer die Kanne 
hinauf geschoben, weil mein Mann war ja nimmer da.“(II, 6) 
 
Sie erzählt, dass ihr Mann „gerne“ außerhalb gearbeitet hat.  
 
„[Er ist] nicht gern viel daheim geblieben. Er hat noch immer die Arbeit gemacht, die 
er so hat machen müssen, dann ist er immer wieder gern weggegangen. Das hat ihn 
besser gefreut. ..Ja ja.“ (II, 2) 
 
Im Gegensatz zu ihr war es ihm möglich und selbstverständlich, außerbetrieblich zu arbeiten. 
Die Frage, ob sie gerne eine Tätigkeit außerhalb der Landwirtschaft ausgeübt hätte, stellt sie 
sich gar nicht, sondern nimmt es als selbstverständlich an, dass sie die anfallenden Arbeiten 
am Hof bewerkstelligt. Sie nennt den Haushalt und die Betreuung der Gäste als Gründe, die 
sie ans Haus gebunden haben. 
„Und dann waren da bei mir, ich hab ja dann die  zwei Kinder gehabt (…) und früher 
hat man ja auch mehrere Gäste gehabt, nicht.“(II, 3) 
 
Als die Molkerei ihren Abholweg umstellte und die Interviewpartnerin daraufhin ihre Milch 
weiter als bisher bringen musste, war das Milchliefern schlussendlich nicht mehr möglich. 
„Na das war schon, jetzt haben wir schon sechs Jahre nimmer geliefert. Na ja, vor 
acht Jahren oder was, war diese Umstellung.“ (II, 6) 
 
Für sie bedeutete das Aufgeben des Milchlieferns in weiterer Folge die Aufgabe der 
Landwirtschaft überhaupt. Zwar ist das höhere Alter des Bauernpaares und das Fehlen einer 
Nachfolge mitzubeachten, tatsächlich aber wird das Bestehen eines Bauernhofes häufig an 
dem Abliefern von Milch festgemacht. Eine Umstellung auf andere Erwerbszweige innerhalb 
der Landwirtschaft, abgesehen von der Zimmervermietung, drang erst allmählich in das 
bäuerliche Denken vor. 
Die drittälteste Interviewpartnerin lebt und arbeitet ebenfalls auf einem eher kleinen 
Bauernhof. Sie und ihr Mann haben sich dennoch bewusst dafür entschieden, 
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Vollerwerbsbauern zu sein. Der Nebenerwerb wäre für sie keine Alternative gewesen, da die 
Bäuerin darin eine zu große Arbeitsbelastung sah. Man erkennt ein steigendes Bewusstsein 
bzw. eine steigende Wertigkeit der eigenen Befindlichkeit gegenüber der Arbeitsbelastung. 
„Da war eben die Überlegung, ob eben Nebenerwerb oder Haupterwerb oder ganz. 
Also wenn ich gesagt hab, wenn wir Nebenerwerb machen, dann haben wir gesagt, 
hören wir auf mit der Landwirtschaft, weil ich kann mir die Arbeit nicht antun.“(III, 1) 
 
Durch den Verkauf am Bauernmarkt und das Umstellen von Produkten ist es dem Bauernpaar 
möglich, im Vollerwerb zu bleiben. 
„Und dann haben wir angefangen beim Bauernmarkt, dass wir hinein gekommen 
sind..und Käsemachen und Gemüse, haben wir zuerst sehr viel gehabt und dann sind 
wir im Haupterwerb eigentlich geblieben.“ (III, 1) 
 
Sie betont, wie schwierig es ist, ohne einen Zuverdienst bzw. einer Förderung eine 
Landwirtschaft zu betreiben, wenn reine Milchwirtschaft betrieben wird, also keine 
alternativen Produkte vermarktet werden. 
„Andere, die Milch abgeben..andere Bauern..sind sicher auch von der Förderung 
abhängig …die müssen eigentlich einen Zuverdienst haben von außen. (…) Also mit 
15 Milchkühen, wenn es ist in der Größe..Im Lungau haben manche dann mal 
Kräuter, ah nicht, Kartoffelanbau und Getreideanbau, da geht es, weil im Lungau sind 
manche Böden flach, nicht so steil. Aber Bergbauern.. manche Touristen, 
Zimmervermietung.. Dann geht es eigentlich auch. Aber sonst ist fast keine Chance.“ 
(III, 17) 
 
Die Bäuerin erzählt, wie sich die Art des Nebenerwerbes geändert hat. Während früher nur 
die Männer außerhalb der Landwirtschaft tätig gewesen wären, sind immer mehr 
Erwerbskombinationen auch für Frauen möglich. Die Formen sind flexibler geworden und die 
Möglichkeiten haben sich erweitert. 
„Sehr viele junge Bäuerinnen kommen aus dem nicht-bäuerlichen Bereich, ge. Einige 
sind Lehrerinnen sogar Professorinnen..und manche sind natürlich dann, dann gehen 
die Frauen in den Nebenerwerb..so dass die Bauern daheim bleiben..eine Bäuerin da 
aus dem Dorf, hat jetzt..die war zuerst beim Hofer Kassiererin, ja interessant, und 
dann hat sie noch eine Ausbildung nachgemacht und jetzt..unterrichtet sie in der 
Berufschule, also die kaufmännischen Lehrlinge. Ganz witzig, find ich ganz toll. Die 
hat sich richtig reingebüffelt, noch dazu neben der Arbeit.. und unterrichtet jetzt. Ja 
genau.“(III, 1)  
 
Sie selbst hat durch ein EU-Projekt Chancen auf einen neuen Erwerbszweig gesehen, den sie 
in ihren landwirtschaftlichen Betrieb integrieren könnte.  
„Das ist auch eine Möglichkeit, dass ich das dann gewerbemäßig ausüben könnte, 
dann muss man schauen, dass sich das dann mit der Versicherung und so ausgeht und 
das geht über das Projekt, das ist ein europäisches Projekt, wo eigentlich, mehrere 
verschiedene Ortschaften oder Gebiete..die haben Kräuteranbau und möchten das 
Gebiet dann eigentlich also so zu sagen wieder mit der traditionellen europäischen 
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Heilkunde das Projekt wieder hinein bringen…Und das wäre eben jetzt auch im 
Lungau möglich…Ein Leaderprojekt wäre das und das würde auch mit Tourismus und 
Exkursionen oder mit dem Verkauf eine Möglichkeit sein.“ 
(III, 18) 
 
Im Gegensatz zu den älteren Interviewpartnerinnen ist bei ihr eine größere Flexibilität in den 
Erwerbsformen zu erkennen. Das traditionelle Modell eines landwirtschaftlichen Betriebes ist 
bei ihr nicht anzutreffen. Je nach Nachfrage, aber auch nach körperlichen Fähigkeiten, lotet 
sie verschiedene Möglichkeiten aus, auch wenn diese nicht den konventionellen 
landwirtschaftlichen Produktionsformen entsprechen. 
„Das denk ich mir eigentlich das ist auch in Zukunft gut..beim Wollverarbeiten und 
beim Filzen, da krieg ich schön langsam einfach körperliche Schwierigkeiten, ich 
schaff das nicht mehr.. das ist so kraftaufwendig ge. Ich glaub, in zwei Jahren krieg 
ich die Gicht (lacht). Ich glaub, das ist fast ein Auslauf..ge..und es war gut eine Zeit 
lang, 15 Jahre hab ich das gemacht..die Wollverarbeitung, vielleicht geht es auch 
noch. Ich bin froh in dem Bereich, dass ich das mit dem verbinden könnte vielleicht.“  
(III, 18) 
 
Sie trifft mitunter auf Schwierigkeiten neue, innovative Unternehmungen anzufangen.  
„Also vor drei Jahren hätte ich damals das Projekt den anderen vorgeschlagen..und 
hätte mit dem Frauennetzwerk schon geredet und hätte schon die Idee gehabt, dass 
das ein Leaderprojekt sein könnte..und es ist keiner eingestiegen. Erstens einmal Angst 
vor Hygienekontrolle und so und Probleme vielleicht mit der Sozialversicherung,..und 
ich hab gesagt ja eigentlich hab ich das für mich abgehackt, ich bin schon ein paar 
Mal baden gegangen mit Ideen…und es hat mir niemand mitgemacht.“ (III, 21) 
 
Die 33jährige zukünftige Bäuerin lebt auf einem großen Hof mit 40 Kühen, wodurch es ihr 
und ihrem Verlobten möglich sein wird, vollerwerblich als Landwirtin und Landwirt zu 
arbeiten. Obwohl beide bereits jahrelang außerlandwirtschaftlich beschäftigt sind, planen sie, 
ihre Berufe mit Übernahme des Hofes aufzugeben. Auch für sie wäre ein Nebenerwerb eine 
zu hohe Arbeitsbelastung.  
„Also mein, Freund, mein zukünftiger Mann muss ich schon bald sagen,..geht jetzt 
noch arbeiten, der ist eh auf der Bauernkammer in Tamsweg mit 30 Stunden und der 
bleibt ab Jänner dann fix daheim (…) Ganz zu Hause, damit er dann im Betrieb tun 
kann …damit er auch mehr am Betrieb tun kann..und er muss einfach soviel arbeiten 
und gerade im Sommer, das ist oft echt anstrengend, wenn es dann zum Heuen ist und 
zum Silieren, und die Arbeit nebenbei auf der Kammer noch.“ (IV, 2) 
 
Sie hat zuvor ebenfalls acht Jahre in der Bauernkammer gearbeitet. Obwohl sie keine 
Vereinbarkeit des Vollzeitberufes mit dem Beruf als Bäuerin sieht, würde sie ihn gerne 
weiterhin in einer anderen Form beibehalten. Die Veränderungen in der Arbeitswelt haben es 
zu einer Selbstverständlichkeit gemacht, dass auch Frauen einen Zuverdienst außerhalb des 
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bäuerlichen Familienbetriebes aufnehmen können. Die oberste Priorität der Bäuerin stellt 
jedoch die Landwirtschaft dar, an der sich alle weiteren Tätigkeiten orientieren. 
„Ich hab gearbeitet..fast ja.. gute acht Jahre. Es war immer das gleiche und du hast 
gemerkt es ist einmal Zeit für Veränderung..ja. Anders wäre es, wenn du sagen 
würdest es wäre in Tamsweg gewesen, dass du sagst, dass du nach der Karenz wieder 
anfängst.. Dass du halbtags wieder gehst, das könnte ich mir schon vorstellen, aber in 
der Form wie ich es gewohnt bin, das geht nicht mehr, nein.“ (IV, 4) 
 
Trotz des Rückgangs der landwirtschaftlichen Erwerbstätigkeit scheint die Prioritätensetzung 
der Bäuerin stark für die Landwirtschaft zu sprechen. Die emotionale Bindung an den Hof ist 
groß und bleibt, im Gegensatz zum oft nüchtern betrachteten außerbetrieblichen 
Nebenerwerb, der identitätsstiftende Faktor für Bäuerin und Bauer. 
 
5.1.1.1. Das Vermieten von Gästezimmern 
Neben den außerbetrieblichen, nebenerwerblichen Tätigkeiten hat insbesondere das 
Integrieren von Fremdenzimmern in den bäuerlichen Familienbetrieb das Leben und Arbeiten 
der Bäuerinnen vielschichtig beeinflusst.  
Bis Ende der dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts waren viele Lungauer Talschaften beinahe 
vollständig von ihrer Umwelt abgeschlossen. Durch den geologisch erschwerten Zugang zur 
Region, die lange als „enterne Tauern“ bezeichnet wurden behielt der Lungau eine gewisse 
Eigenständigkeit. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatten die Lungauer durch die 
Abgeschiedenheit mit ihrer Existenzfähigkeit zu kämpfen, da Heiraten mit Auswärtigen zu 
selten erfolgten.124 In den letzten Jahrzehnten zwingt die abgelegene Lage viele 
ArbeitnehmerInnen zu pendeln, da es im Bezirk an Arbeitsplätzen mangelt. Für den 
Fremdenverkehr hat diese Abgeschiedenheit die positive Ressource der vergleichsweise 
geringen Beschädigung und Belastung der Umwelt zur Folge. 1894 wurde mit dem Bau der 
schmalspurigen Murtalbahn die Verkehrsverbindung vom Lungauer Becken in die Steiermark 
wesentlich verbessert. Ein langsamer Ausbau des Straßennetzes der Seitentäler folgte Anfang 
des 20. Jahrhunderts.125 Die Anbindung des Lungaus an überregionale Zentren ist schließlich 
mit der Fertigstellung der Autobahn 1974 erheblich verbessert worden.126 Das Asphaltieren 
von Zufahrtsstraßen und die vermehrten Telefonanschlüsse unterstützten die infrastrukturelle 
Einbindung der Höfe. Auch wenn der Lungau immer noch zu den abgelegenen Gebieten 
zählt, die dadurch zu wirtschaftlichen Problemregionen werden, liegt darin auch der 
                                                 
124
 Klammer, 2007, 18 
125
 Franz Ortner/Raimund Sagmeister, Lessach im Lungau. Geschichte und Gegenwart eines Dorfes, 1992, 70 
126
 Hartinger 1991,  7 
 51 
besondere Reiz und die Chance für die Tourismusbranche als wichtigen Einnahmezweig. 
Obwohl der Lungau nicht zu den Haupttourismusgebieten des Landes Salzburg gehört, schuf 
besonders der Wintertourismus neue Erwerbsmöglichkeiten. Die Entwicklung des 
Fremdenverkehrs hob die Erwerbsquote der Lungauer Bevölkerung, besonders die der 
Frauen, an. Viele fanden Anstellungen im Gastgewerbe. Für die Lungauer Bäuerinnen bot das 
Beherbergen von Gästen neue Erwerbschancen.127 Schon nach dem 2. Weltkrieg begannen 
Bauernhöfe im Lungau, den Trend zum Urlaub am Land aufzunehmen und Zimmer zu 
vermieten. Die Verfügung zusätzlicher Räumlichkeiten des ehemaligen Gesindes bzw. das 
Integrieren und Einplanen von Gästezimmer in die neu gebauten Häuser oder spätere Zu- und 
Ausbauten erleichterten den Einstieg.128  
 
Die älteste Interviewpartnerin gehörte zu einem der ersten Höfe ihres Dorfes, die diesen 
Erwerbszweig integrierten.  
„Und wie dann halt das Haus fertig gewesen ist, dann haben wir halt mit den Gästen. 
(…) Zuerst haben wir einmal alles, was einigermaßen frei war, vermietet. Drei, vier 
Zimmer und dann haben wir halt auch den Dachboden ausgebaut auch… langsam. 
Weil da, in den besten Zeit, zehn Personen.“ (I, 10)  
 
Vorrangig war das Ziel, durch den Tourismus eine neue Einnahmequelle zu schaffen. Für die 
Bäuerinnen bedeutete die Erweiterung extra Arbeit, da sie von Beginn an meist die gesamte 
Arbeit rund um die Gäste zusätzlich zu der bisherigen Arbeit übernahmen. Ihnen fiel die 
Arbeit zu, weil es sich auf der einen Seite hauptsächlich um die traditionell weibliche 
Versorgungsarbeit handelte, andererseits weil beide Bereiche in dieselbe Hauseinheit 
zusammenfielen.  
„Ja einmal das Frühstück für die Gäste, das Wohnzimmer, oder die Betten machen 
und die Wäsche. Eben das Frühstück und abends sollte man mit den Gästen, die 
wollten immer gern in der Küche sein und unterhalten mit uns.“ (I, 10)  
 
Da die Gäste im gleichen Gebäude wie die Bauernfamilie beherbergt sind, ist eine klare 
Trennung zwischen Arbeit und Freizeit und zwischen Wohn- und Arbeitsplatz auch hier sehr 
schwierig. Meine Interviewpartnerin konnte diesem Umstand Positives und Negatives 
abgewinnen. Einerseits wurden die Gäste zu wichtigen sozialen Bezugspersonen, andererseits 
konnte eine gewisse Erwartung an Geselligkeit einschränkend wirken.  
„Es war eine lustige Gesellschaft, wirklich. Aber (lacht) oft ist es halt gewesen, dass 
ich gesagt hab, meine liaben Leit, jetzt geh i ins Βett, sonst kriagts ihr morgen keinen 
Kaffee.“ (I, 10)  
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Neben der Mehrarbeit war die Erweiterung aber auch eine lukrative Einnahmequelle. 
„Das war viel Arbeit, aber das Geld, das hat was gebracht.“ (I, 10) 
 
Die starke Verantwortung der Bäuerin über den Bereich der Zimmervermietung gibt allen 
Befragten, die diese betreiben, sichtlich Anerkennung und Bestätigung. 
Die 86jährige Bäuerin genoss die Vorreiterrolle, die ihr das vergleichsweise frühe Vermieten 
bescherte. Das Investieren in den „weiblichen Arbeitssektor“ und die Wertschätzung der 
Gäste gegenüber der Arbeit der Bäuerin erfüllten sie mit Stolz. Der Vorteil der großen 
Bauernhöfe gegenüber den kleineren wird ersichtlich.  
„Die [Gäste] waren sehr zufrieden. Damals, also wir haben das Haus neu gebaut 
gehabt, jetzt war das Haus verhältnismäßig schön. Also wir haben Fließwasser 
gehabt, wo oft Stadtleute gesagt haben, also wir müssen das Wasser noch vom Gang 
holen. Und wir haben aber das Wasser im Zimmer gehabt. Und Warmwasser auch. Es 
war eigentlich eine große Nachfrage gewesen. Und es waren ja wenig Menschen also 
Häuser, die überhaupt vermieten haben können. Die Häuser waren noch nicht gebaut. 
(…) Dann waren eigentlich wir da in der Ortschaft und dann haben sie halt nach der 
Reihe [gebaut]. Dann haben alle gesehen, dass es halt doch .. nicht schlecht läuft.“  
(I, 11) 
 
Den wirtschaftlichen Erfolg der Zimmervermietung erlebte auch die zweitälteste Bäuerin mit. 
Sie hat den Hof bereits mit dem Erwerbszweig der Fremdenzimmer übernommen. 
„Früher hat man ja auch mehrere Gäste gehabt..nicht. Ich hab dann meistens auch, 
zuerst einmal vier Zimmer und dann unten haben dann die Kinder, ja vier Zimmer 
haben wir immer gehabt… von Anfang an. Meine Schwiegermutter hat auch schon 
vermietet.. ja ja die hat auch schon vermietet, das ist da eigentlich schon nach dem 
Krieg dann.. Mit 53 sind die ersten Gäste mit dem Einzug, sind dann auch schon die 
ersten Gäste gekommen.“ (II, 3)  
 
Sie betont die Verbesserung ihrer persönlichen finanziellen Lage, die ihr der Erfolg mit den 
Fremdenzimmern brachte. Da sie und ihr Mann getrennte Kassen hielten, bedeutete der Ertrag 
für sie einen enormen Zuwachs an finanzieller Eigenständigkeit.   
„Und für uns Bäuerinnen, da war das eigentlich das Schönste mit den Gästen, weil 
wir da immer Geld gehabt haben. Weil wir haben ja sonst nicht viel Geld gehabt, 
nicht. Der Mann, der ist wohl davon gegangen und hat sein Geld gehabt und, da hat 
man, wir haben ja keine Einnahmen gehabt, nicht. Und dann musste man immer 
betteln wieder zum Kaufen und so. Und so durch die Gäste da hat man immer wieder 
sein eigenes Geld gehabt.“ (II, 4) 
 
Sie sieht den Grund des Aufschwungs der Gästezimmer in der Sehnsucht nach der Natur in 
der Nachkriegszeit und dem langsam wachsenden Reichtum. Doch hat sie neben dem Anstieg 
der Wintergäste auch den Verlust vieler Sommergäste miterlebt. 
 53 
„Das war dann in der Nachkriegszeit, die Leute haben Sehnsucht gehabt in die Natur 
raus und so und jeder der ein bisschen Arbeit gehabt hat, der ein bisschen Geld 
gehabt hat, nicht. Da waren halt noch die Gäste bescheidener, nicht. Jetzt sind sie ja 
anspruchsvoller (lacht). (…) Aber um Weihnachten hat man dann meistens jemanden 
gehabt und sonst nicht, nicht. Und im Sommer dann immer mehrere. Jetzt ist ja 
eigentlich im Sommer gar nicht mehr so viel, nicht..ist halt verschieden.“ (II, 3) 
 
Allein zwischen 1979 und 1990 stiegen die Winterübernachtungen im Lungau um etwa ein 
Viertel, während die Sommerübernachtungen um ein Fünftel fielen, was besonders die 
Privatquartiere betraf.129 Möglicherweise ist der Umstand, dass der Ort der Bäuerin nahe 
einem Schiort liegt und daher hohe Winterwerte verzeichnet, maßgeblich dafür, dass sie den 
Rückgang der Sommernächtigungen gelassen sieht. Sie spürt aber dennoch das Ausbleiben 
neuer Gäste. 
„Ich habe auch sehr sehr viele alte Stammgäste gehabt, mittlerweile sind die zu alt, 
sind schon gestorben, nicht. Und jüngere kommen weniger nach.“ (II, 5) 
 
Für sie stellte es sich als eine Herausforderung dar, mit dem Anstieg der Komforterwartungen 
der Gäste mitzuhalten. Generell wird in kleineren Betrieben im Bergland weniger und 
vorsichtiger investiert als in mittleren und großen. Liegt der Hof jedoch in einer touristisch 
günstigen Lage, werden häufig Investitionen auch in mittleren Betrieben in die 
Gästebeherbergung getätigt.130  
„Wir haben immer wieder müssen, es war doch ein älteres Haus, nicht. Immer viel 
herrichten, nicht. Und bis wir dann..1980 oder was, glaub ich haben wir oben wieder 
die Zimmer ausgebaut, am Dachboden oben, und da hat man ja schon die Zimmer mit 
Duschen und WC gemacht, nicht. Das war dann dort schon so, nicht. Ich mein, jetzt 
mittlerweile sind sie auch schon veraltert, nicht..und..aber.. Mein Gott, wer kommen 
will, der soll kommen, wenn er mit dem zufrieden ist.“(II, 5) 
 
Auch scheint es ihr sehr schwierig, mit den Neuerungen in der Vermarktung und in der 
Bewerbung der Quartiere umzugehen. Während früher durch Mundpropaganda die Gäste 
aufmerksam geworden sind, hat jetzt das Internet an Bedeutung zugenommen. 
„Da hat man immer wieder, die einen haben die anderen hergeschickt und so. Und 
das ging eigentlich immer recht gut so. (…) Die meisten buchen [jetzt] über das 
Internet. Die schauen sich im Internet durch, nicht. Und da bin ich, das kann ich nicht. 
(…) Ich kenn mich da nicht aus und mittlerweile denk ich mir: ach, man hat eh so 
auch, nicht. Es reicht schon so was wir haben.“ (II, 5) 
 
Vielschichtige, neue Arbeitsaufgaben kommen zur Arbeit mit den Gästen hinzu. Leichter als 
noch die Bäuerinnen davor wird die jüngste befragte Bäuerin, ihren Aussagen zu Folge, mit 
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den unterschiedlichen und weit gefächerten Ansprüchen, wie den neuen technologischen 
Anforderungen und dem Anwenden von Fremdsprachen, fertig. 
„Ja, also die Buchungsabwicklung, da ist das meiste übers Internet. Was früher noch 
Brief und Fax war ist jetzt Internet. Telefon wird auch, aber das meiste ist Internet. 
Und da schreiben sie dann auch auf englisch, ja..das ist kein Problem.“ (V, 14) 
 
Sie ist mit den modernen Technologien aufgewachsen und hat durch ihren Schulabschluss mit 
Matura und ihre langjährige außerlandwirtschaftliche Berufserfahrung in einem Hotel ein 
hohes Bildungsniveau erreicht und ihren Erfahrungsschatz erweitert. 
Die Zuteilung der Fremdenzimmer, als Arbeitsbereich der Bäuerinnen, blieb unverändert.  
„Ich. Also das mach ich. Ich mach von Anfragen bis im Endeffekt, wenn dann die 
Gäste abfahren, putzen, das mach alles ich. Das liegt eigentlich in meinen Händen.“ 
(V, 3)  
 
Die Mehrarbeit wiegt sie mit der Abwechslung und dem eigenständigen Charakter dieser 
Tätigkeit auf. Sie genießt die Autonomie, die ihr dieser geschlossene Arbeitsbereich gewährt. 
„Ich hab da zwar mehr Stunden, aber ich kann es mir auch selber einteilen. Und das 
find ich halt schon gut. Man ist halt sein eigener Chef …oder sein eigener 
Vorgesetzter.“ (V, 9) 
 
Auch schätzt sie die Vereinbarkeit von Gästebetreuung und Versorgungsarbeit und die 
Herausforderung dieser Tätigkeit. 
„Da ist eigentlich dann der Arbeitsplatz zu Hause. Bei uns ist es so, dass doch der 
Betrieb mit den Mutterkühen im Sommer sowieso weniger Arbeit ist und im Winter, ich 
mein, von der Stallarbeit her ist es eine Stunde bis eineinhalb Stunden, je nachdem wie 
viele Kälber es sind…Und da wäre das zuhause bleiben für mich zu wenig. Und da 
kann man dann doch bei den Kindern bleiben und hat..mit dem Fremdenverkehr, da ist 
es gleich besser.“ (V, 3) 
 
Meine Gesprächspartnerinnen äußerten sich ausschließlich positiv zu dem Zusammenfall von 
Arbeit und Wohnen. Sie betonten die praktischen Vorzüge bezüglich der Kinderbetreuung 
und die Flexibilität bei der Einteilung der Arbeit. Negative Aspekte, die nach der Soziologin 
Barbara Reiterer, durch mangelnde Distanz zum Arbeitsplatz entstehen können, wie eine hohe 
Stressbelastung und emotionale Spannungen in den familialen Beziehungen,131 treten 
möglicherweise auf, fanden in den Interviews jedoch keine Erwähnung. 
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5.2. Stellenwert der Arbeit 
Eine Panelbefragung von Bäuerinnen und Bauern im Salzburger Bergland, durchgeführt von 
Mitarbeitern des Instituts für Bergbauernfragen, ergab, dass das „Bauerntum“ neben einer 
wirtschaftlichen und sozialen Struktur eine starke identitätsstiftende Gruppe bildet. Auch 
wenn die meisten Bauernhöfe nicht mehr ausschließlich von der Arbeit in der Landwirtschaft 
leben können, ist die emotionale Bindung an die Landwirtschaft und an den Betrieb äußerst 
hoch. Die Einkommenserwartungen in der Landwirtschaft liegen meist unter der anderer 
Erwerbszweige, die Bedeutung und Wahrung der Identität, die diese Arbeit verleiht, ist um 
vieles bedeutender. Das Besitzen von Grund und Boden auf dem gearbeitet wird, 
unterscheidet die Bäuerinnen und Bauern wesentlich von einem „gewöhnlichen“ Arbeiter.132  
In  der Arbeitsethik der bäuerlichen Gemeinschaft wird eine hohe Arbeitsleistung hoch 
geschätzt. Unter der weiblichen Dorfbevölkerung wird neben der anfallenden Arbeit im 
landwirtschaftlichen Betrieb ebenso der Arbeits- und Einsatzwille bei außerbetrieblichen 
Tätigkeiten wie der Altenhilfe, der karitativen kirchlichen Mitarbeit, der Einsatz bei Vereinen 
und das Engagement bei Familienfesten sehr positiv gewertet. Er trägt zur Akzeptanz der 
Gemeinschaft bei, wird von dieser aber auch genau kontrolliert. Auch die Haushaltsführung, 
die Kindererziehung, das Eheleben und die verwandtschaftlichen Beziehungen unterstehen 
einer strengen Bewertung und Beobachtung durch Dorf und Familie.133  
Während die Arbeit noch immer äußert hoch bewertet wird, ist eine wachsende Akzeptanz 
von anderen persönlichen Bedürfnissen zu erkennen. Die Bildungsexpansion der letzten 
Jahrzehnte, die eine qualifizierte Ausbildung aufgewertet und für Burschen und Mädchen in 
bäuerlichen Regionen zu einer Selbstverständlichkeit gemacht hat, trägt ihren Teil zur 
Werteverschiebung bei. Die verstärkten Bildungs- und Ausbildungsanstrengungen bieten den 
jungen Menschen Handlungsalternativen in ihrer Lebens- und Arbeitsgestaltung.134 Mit der 
verstärkten Einflussnahme der Stadt auf ländliche Gebiete beeinflusst der urbane Trend zur 
Aufwertung der heimischen Naturräume und die stärkere Sensibilisierung der Themen 
Ökologie und Lebensqualität die agrarisch geprägten Gebiete.135  
Dieser generelle Trend fand im Lungau im Tourismus seine Vermarktung und hinterließ im 
Gegenzug eine Prägung in Einstellungen und Haltungen der Bäuerinnen. Sie kommen unter 
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anderem im wandelnden Freizeitverhalten und im Umgang mit den Kindern als Arbeitskräfte 
zum Ausdruck. 
 
5.2.1. Die Arbeitsfunktion der Kinder 
Eine Komponente des bäuerlichen Denkens ist die sinnvolle Organisation und maximale 
Ausnutzung der verfügbaren Ressourcen. Dazu zählen neben den Gütern auch die 
Arbeitskräfte, wonach ursprünglich die zwischenmenschlichen Beziehungen weitestgehend 
auf ihren wirtschaftlichen Nutzen reduziert waren.136 Die Art der Produktion war auch für die 
übrigen Lebensbereiche bestimmend, besonders für die Sozialisation und die Reproduktion. 
Die Kontinuität der Produktionsweise war gekoppelt an die Kontinuität der 
Sozialisationsabläufe, die wiederum die zwischenmenschlichen Beziehungen festlegten.137 
Das Erlernen der Arbeit von Kind auf war lange Zeit eines der vorrangigsten Bestreben der 
Kindererziehung. Dies galt sowohl für die Kinder der Bauern, die schon früh am Hof 
gebraucht wurden, als auch für jene, deren Kindheit fließend in das Dienstbotendaseins 
überging.  
Für die älteste Bäuerin war der Einsatz ihrer Kinder im frühen Alter als Arbeitskräfte eine 
Selbstverständlichkeit. 
„Und die Kinder, sobald das sie ein bisschen was zum Arbeiten ein bisschen was 
waren. Da haben sie schon sehr früh müssen mit der Arbeit anfangen, die kleinen na 
ja (…) sechs Jahre.“ (I, 4) 
 
Auch die 66jährige Bäuerin integrierte ihre Kinder schon im Schulalter in die Arbeit am Hof.  
„Ja die [Kinder] haben schon müssen mithelfen, besonders heuen. Weißt  
du, wenn man es so am Ladewagen aufgelegt hat, dann haben sie müssen mit heuen 
und so..und so, kleine Arbeiten und so, die haben da schon müssen auch ein bisschen 
mithelfen.“ (II, 10) 
 
Sie selbst bekam die Bedeutung und Vorrangigkeit des arbeitstechnischen Nutzens der 
Familienmitglieder schon früh am eigenen Leib zu spüren. Im Alter von zehn Jahren kam sie 
auf den Hof der Halbschwester ihrer Mutter, um dort als Kindermädchen und später als Magd 
mitzuhelfen. Es war bis in die Nachkriegszeit im Lungau gängig, dass Kinder von 
kinderreichen Familien „in den Dienst“ gingen, um auf Bauernhöfen auszuhelfen und ein 
Esser weniger am eigenen Hof zu sein. Oft befand sich der Dienstplatz auf dem Hof von 
Verwandten oder Paten unweit des eigenen Geburtsortes.138 Die 66jährige Bäuerin berichtet 
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über das frühe Weggehen von ihren leiblichen Eltern und den frühen Arbeitseinsatz mit einer 
nüchternen Selbstverständlichkeit.  
„Ich bin ja da schon mit zehn Jahren hingekommen, da war ich dann bis… 25, bis ich 
geheiratet hab, nicht. Und dann hab ich schon mit 14 Jahren, da bin ich schon dann in 
den Stall gegangen und da hab ich schon melken gelernt und so, nicht..und war 
eigentlich schon immer am Feld und im Haus.“ (II, 1) 
 
Immer noch werden die Vorteile der Arbeitsleistung von Familienmitgliedern genutzt und 
ihre Arbeitskraft eingesetzt, dennoch hat sich die Wertigkeit des ökonomischen Nutzens der 
Familienmitglieder geändert. Durch die Erleichterung vieler Arbeitsvorgänge ist die Mitarbeit 
der Kinder im Familienbetrieb zwar nach wie vor üblich und gehört zu den Verpflichtungen 
und Erwartungen, die an sie gestellt werden, dennoch ist sie nicht mehr in dem Ausmaß wie 
früher erforderlich. Die generelle Aufwertung der Kinder und der Kindheit wird erkennbar. 
Den Bedürfnissen der Nachkommen gibt die 48jährige Bäuerin eine deutlich höhere Priorität 
als die Bäuerinnen aus den Generationen vor ihr. Sie erwähnt die Kinder weniger in ihrer 
arbeitstechnischen Funktion. 
„Kinder, wenn sie einen brauchen, dann muss man da sein, sie sind eh den ganzen 
Tag unterwegs alleine…Den ganzen Tag sehen wir die Kinder nicht..oder sie sind 
einmal da und dann brauchen sie wieder was. Aber echt gerade in den Ferien..am 
Abend nach acht und neun ungefähr..dann werden sie auch so ein bisschen 
anhänglich…liebesbedürftig und so…ja, da muss man es ihnen geben, ge. (lacht)“ 
(III, 16) 
 
Auch die EthnologInnen Beate Brüggemann und Rainer Riehle erkennen die Erziehung Ende 
der 80er Jahre kinderzentrierter als noch in den 60er Jahren und ein Anwachsen von 
kindgerechtern Aktionsräumen in Familie und Hof.139  
Die Bäuerin spricht viel und liebevoll über ihre Kinder, deren Präsenz sie richtig „genießen“ 
will. 
„Die Kindheit ist eh so kurz und irgendwann einmal kann man das nicht mehr 
nachholen…Das ist ja zum Beispiel auch, dass - manche halten mich komplett für eine 
Glucke oder was -, aber ich wollte die Kinder nie in den Kindergarten geben...ich 
denk mir die Zeit daheim, fünf Jahre sechs Jahre…und dann sind sie weg und manche 
tun sich leicht, die geben die Kinder schon mit drei Monaten zur Betreuung oder so. 
Vielleicht jüngere Mütter tun sich auch leichter dabei, ich möchte lieber die Kinder 
genießen. Ich möchte, dass sie die Kindheit genießen.“ (III, 16) 
 
Die Einbindung der Kinder in die betriebliche Arbeit passiert deutlich später und mit mehr 
Behutsamkeit als noch bei den Kindern der älteren Interviewpartnerinnen. 
„Die Kinder versuchen wir auch langsam einzubinden, dass die Kinder langsam in die 
Arbeit hinein wachsen.“ (III, 3) 
                                                 
139
 Brüggemann/Riehle 1986, 174 
 58 
 
Ebenso sind bei den jüngsten Bäuerinnen die Kinder in den Vordergrund gerückt. Während 
die älteren Interviewpartnerinnen ihre Kinder vermehrt in Verbindung mit Fleiß erwähnen, 
werden sie bei den jüngeren Befragten wesentlich ausführlicher, und dabei häufig in 
Spielsituationen, beschrieben. 
 „Ja, sie steht im Mittelpunkt derzeit. Es ist doch das erste Enkelkind ja und da im 
Hause sind auch..ist sie gleich zu Opa und Oma hinunter..und mit dem Opa zu den 
Kühe schauen fahren und so Sachen.“ (IV, U) 
 
Nicht nur bei den eigenen Eltern, auch bei vielen Großeltern vollzog sich ein Wertewandel 
zugunsten der Enkelkinder, die die Aufmerksamkeit bekommen, die ihre Eltern aus Zeit- und 
Wertegründen kaum bekamen.  
 
5.2.1. Das Freizeitverhalten 
Freizeit, als jene Zeit angesehen, die außerhalb der Arbeitszeit stattfindet, ist folglich an die 
Arbeit gebunden und von ihrem Rhythmus abhängig. So beeinflusst auch die Wertigkeit und 
Auffassung von Arbeit die Regelung der Freizeit.140  
Da im landwirtschaftlichen Bereich der Arbeitsrhythmus von den Jahreszeiten und der 
Witterung abhängig ist, bestimmt im Besonderen der Zyklus der Natur über die Verfügung 
der arbeitsfreien Zeit.141 Die Abfolge der arbeitsbestimmenden Naturereignisse wie Sommer- 
und Winterzeit, Ernte- und Regenzeit kann nicht in dem Ausmaß reglementiert und 
strukturiert werden, wie es bei Fabrikarbeiten durch künstliche Energie- und Lichtquellen 
passiert. Die 86-jährige Bäuerin erzählt: 
„Freizeit haben wir wenig gehabt. Die Sonntage halt, sonntags ist nicht gearbeitet 
worden, nein. Sonntag da war es Vormittag zum Kirchen gehen und Nachmittag da ist 
eh ein jedes müde gewesen, da haben wir es uns gemütlich gemacht oder höchstens 
was gestopft oder geflickt, das schon. Sachen ausgebessert nachher für die Kinder, 
Gartenarbeit.. Aber sonst Feldarbeit, außer es war das Wetter nicht ganz ungünstig 
auf einen Sonntag gewesen und es hat gerade zum Heuen gepasst, dann ist es halt 
gemacht worden, aber gemäht oder so was nicht. Nur was halt wirklich sein hat 
müssen.“ (I, 4) 
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Das Aufkommen der Maschinen und die arbeitstechnischen Umstellungen erleichterten zwar 
die Arbeitsschritte, änderten aber nicht viel an der Zeiteinteilung und der Notwendigkeit 
verfügt zu sein. So erzählt auch die etwa 20 Jahre jüngere Bäuerin von der Abhängigkeit vom 
natürlichen Zyklus. 
„Ja..mei..na..Freizeit…das war halt so nachmittags, sonntags oder so, wenn es nicht 
zum Heuen war. Aber man musste halt durch den Stall und so immer wieder da sein, 
da musste immer wieder Zeit gefunden sein.“ (II, 13)  
 
Da die meisten Arbeiten der Bäuerinnen nicht in direkter Form Geldwert schaffend sind, im 
Wohnbereich passieren und keine geregelten Zeiten haben, ist die Trennung zwischen 
Arbeits- und Freizeit meist sehr verschwommen. Auch konnte ich bei jeder von mir 
interviewten Bäuerin Ausprägungen der noch vielerorts vorherrschenden bäuerlichen 
Berufsethik142 vorfinden, wonach nur harte, körperliche Tätigkeit „echte“ Arbeit ist. Für nicht 
körperliche, „leichte“ Arbeiten hingegen wird keine Honorierung erwartet. Dabei wird bei den 
Bäuerinnen unter dem Begriff „arbeiten gehen“ die außerhäusliche Erwerbstätigkeit 
verstanden. In diesem Sinne würden die Bäuerinnen nicht von sich behaupten, dass sie 
„arbeiten gehen“: 
„Ja, freilich, ich bin nie arbeiten gegangen.“ (II, 2)  
Alltägliche Tätigkeiten am Hof fallen unter Arbeiten, die „erledigt werden müssen“.  
„Was [die Arbeit]sein musste,..das ist wieder.“ (I, 5)  
 
Immer noch prägt der hohe Wert von Arbeit und Fleiß, als eines der oberstes Gebote, die 
bäuerliche Haltung. Erst eine Umorientierung in Denken und Handeln in Bezug auf die 
Arbeit, die sich auch gesamtgesellschaftlich über Jahrhunderte hinweg allmählich vollzogen 
hat, veränderte das Freizeitverhalten von Bäuerinnen in den letzten Jahrzehnten. 
Die älteste Interviewpartnerin bedauert das Fehlen an Freizeit, gab der Arbeit jedoch den 
obersten Stellenwert. 
 „Es war nicht immer schön und lustig, kein Sport oder irgendwas, haben wir in dieser 
Zeit nicht können.“ (I, 5) 
„Wir haben in der Schule unsere Turnstunde gehabt, das haben wir mitgemacht, aber 
dann war es aus. Wir haben bei der Arbeit geturnt (lacht).“(I, 18) 
 
Als etwas ganz Besonderes beschreibt sie eine Reise, die sie mit ihrem Mann in frühen 
Ehejahren gemacht hat. 
 „Einmal, das waren die ersten Jahre…da hat mein Mann gesagt, und jetzt fahren wir 
nach Salzburg – da war ein Markt draußen in Maria Plain - und dann fahren wir nach 
                                                 
142
 vgl. dazu Planck/Ziche 1979, 272 
 60 
Maria Zell. Und da war meine Mutter und die hat daheim geschaut… Ich war ja nie 
als ein junger aus dem Lungau fort gekommen. Er war ja da nach dem Krieg mit dem 
Sauschneider da unterwegs und so hat er die Gegend gekannt…Das war für mich so 
ein Erlebnis, ich hab mich wahnsinnig gefreut, das sehe ich heute noch vor mir…Es 
war alles recht romantisch und schön… Das war eigentlich die erste und ganz 
gewaltige Reise für mich und für ihn auch.“ (I, 5)  
 
Als die Kinder erwachsen waren, konnte das Bauernpaar leichter wegfahren. Die 
Interviewpartnerin spricht die Besonderheit an, die die Haltung ihres Mannes bezüglich des 
Reisens in der damaligen bäuerlichen Gesellschaft einnahm. 
„Mit der Reisegesellschaft, da mochten wir schon fahren, wie die Kinder erwachsen 
sind gewesen. Mein Mann ist da ganz begeistert gewesen, wohin fahren. Der ist 
eigentlich immer der Treibende gewesen, der gesagt hat, du, fahren wir da mit. Und 
mir hat es auch wieder getaugt. Wir sind dann schon im Verhältnis gegen oft andere, 
die sind oft gar nicht fort gefahren. Nur die Arbeit, die Arbeit.“ (I, 19)   
 
Die ständig wiederkehrende Arbeit in Haus und Hof und die erwartete, permanente 
Verfügbarkeit  für die verschiedensten Bedürfnisse der Familienmitglieder lassen es oft 
schwierig erscheinen, freie Zeit zu beanspruchen. Als besonders aufwendig beschreibt eine 
Bäuerin die Arbeitsorganisation, wenn man ein paar Tage weiter weg fahren möchte und 
einen Pflegefall betreut.  
„Ich wäre so gern einmal runter [nach Niederösterreich] gefahren, nicht, hab ich mir 
gedacht. Aber leider mitnehmen kann ich ihn [ihren Mann] nicht gut und sie [ihre 
Tochter]…weiß nicht…ob sie.. Na freilich, wenn sie einmal frei hätte ein paar Tage, 
würde sie auch mit ihm alleine, ich weiß es nicht, ob sie das macht.. ist schwierig… 
Leider..aber na ja, so ist es halt.“ (II, 14)  
 
Die 48jährige Bäuerin beschreibt Spannungen, die entstehen können, wenn sie sich unter der 
Woche Zeit für sich nehmen will. 
„Am Abend komm ich dann eh zum Lesen, aber am Abend ist dann auch die Zeit, wo 
die Kinder einen brauchen würden, da ist oft bisschen eine Spannung…weil dann 
kommen die Kinder immer daher, wenn ich was lesen will…untertags ist es sehr selten 
eigentlich.“ (III, 16) 
 
Da die Arbeitszeiten nicht klar vorgegeben sind, sind auch die arbeitsfreien Zeiten nicht klar 
abgesteckt und machen die Bäuerin zu einem scheinbar immer verfügbaren Familienglied. 
Ein gutes Zeitmanagement ist erforderlich. 
„Es ist, man muss einfach innerhalb von wenig Zeit, muss man viel machen, dass man 
zu viel kommt, ge.“ (III, 16) 
„Bergwandern, da muss man sich richtig die Zeit nehmen.“ (III, 23)  
 
Weiters muss ein Arbeitsersatz für Kinder und Hof gefunden werden, dies ist meist nur 
tageweise möglich.  
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„Ja, Schi fahren schon. Es ist halt, wenn die Kinder noch so klein sind, dann brauchen 
wir halt dann immer Babysitter und dann musst du dann halt immer bitten.“ (V, 9) 
 
Die überwiegende Anzahl der Bäuerinnen in Österreich hat noch nie einen längeren Urlaub 
gemacht.143 Diesen Umstand erlebt auch die 26jährige Bäuerin. 
„Und ja, so richtig abschalten so ganz wegbeamen, ich glaub, da müsste man schon 
eine Woche. Obwohl ich glaub, eine Woche würden wir es eh nicht aushalten, weil..es 
reichen so ein paar Tage.“ (V, 8) 
 
Ist freie Zeit verfügbar, wird eine Erholung oft in anderen Arbeitstätigkeiten gesucht. Viele 
Freizeitbeschäftigungen der Frauen unterschiedlichen Alters weisen eine hohe Affinität zur 
Arbeit auf.  
Die älteste Bäuerin füllte ihre Freizeit gerne mit Handarbeiten für sich und die Familie. 
„Wir haben halt gerne gestickt, oft bei Kerzenlicht. Meine Schwester die hat immer, 
die Mutter und ich, wir haben gestickt und gestrickt, alles Mögliche. Oder abends, ja, 
oder abends. Tagsüber haben wir solche Sachen weniger. Genäht natürlich, ich hab 
für die Familie allerhand genäht. Das schon auch nachmittags. Aber sonst, für uns, 
das haben wir abends, das haben wir gerne gemacht. Gehäkelt, …es war halt alles 
einfach und bescheiden, aber wir warn zufrieden auch.“ (I, 15) 
 
Die 1943 geborene Bäuerin verknüpft ihr freie Zeit mit Weiterbildungsangeboten im 
landwirtschaftlichen Bereich. 
 „Von der Wirtschaftskammer aus..also Bäuerinnenausflug..ein Tag so.. da hat man 
eben so Bauernhöfe Gutshöfe angeschaut, wie die arbeiten und da hat man halt was 
Neues gesehen..und das..das hab ich immer gerne gemacht auch..ja das waren immer 
schöne Dinge.“ (II, 14) 
 
Die 48jährige Bäuerin nutzt sie zu ihrer persönlichen geistigen Entwicklung: 
„Ach.. die Zeit, die stehl ich mir, die stehl ich mir richtig raus. Gestern zum Beispiel 
beim Knäckebrot machen..da sind zwischendurch noch Momente gewesen, wo ich 
warten hab müssen, bis das fertig ist, und da hab ich gelesen, ge. Das ist so, weil ich 
denk mir einfach, die geistige Weiterentwicklung ist irrsinnig wichtig…ge.“ (III, 16) 
 
Bei den Bäuerinnen sind nicht die Merkmale der vielerorts diskutierten und sich rasant 
entwickelnden „Freizeitgesellschaft“ zu erkennen. Dennoch nimmt der Stellenwert der frei 
verfügbaren Zeit und des Urlaubes sichtlich zu. Freie Zeit für Erholung und sportliche 
Aktivitäten zu nutzen wird besonders von den Jungen als erstrebenswert angesehen. Die 
Dominanz der Arbeit, wie es die älteren Bäuerinnen beschreiben, wird von den jüngeren 
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Interviewten als nicht mehr „lebbar“ bewertet. Eine Verschiebung der Arbeitsethik wird 
deutlich. 
 „Ja sicher, wohl wohl, na na anders würde es eh nicht gehen. Du kannst nicht rund 
um die Uhr arbeiten.“ (IV, 8) 
 
Doch ist es speziell Bäuerinnen auch heute schwer möglich, an der modernen 
Freizeitgestaltung in dem Ausmaß wie andere Berufsgruppen teilzunehmen. Für die 26jährige 
Bäuerin, die ebenfalls auf einem Hof aufgewachsen ist, war das ein Grund, warum sie 
ursprünglich nicht Bäuerin werden wollte. 
„Nein, ich wollte nie eine Bäuerin werden, weil bei uns zuhause..da war das einfach 
so, ich war die älteste und die hat halt dann immer müssen. Und ich hab dann genauso 
müssen in der Früh aufstehen oder den Milchtank hinunter bringen und dann hab ich 
mir einmal gedacht: Das kann es nicht sein (lacht). Und ja bei uns zuhause da hat es 
eigentlich für meine Eltern, da hat es nie Urlaub oder so gegeben.“(V, 5) 
 
Die Freizeit wie gewünscht zu konsumieren wird als schwer vereinbar mit der Arbeit gesehen. 
„Darum war es für mich damals neu, als mein Mann gesagt hat, nein, wir fahren jetzt 
auf Urlaub. Da hab ich mir schon einmal gedacht, sag einmal, spinnt der (lacht).“  
(V, 6) 
 
Die junge Bäuerin empfindet es heute, im Gegensatz zu früher, leichter, Zeit für sich zu 
beanspruchen, und spricht auch an, dass es für sie notwendig ist. 
„Es ist schon so, dass ich ab und zu…dann muss halt er [ihr Mann] bei den Kindern 
bleiben und ich geh fort…das braucht man einfach. (…) das ist ein Ausgleich zur 
Arbeit. (…) Das haben sie vielleicht früher alles nicht so gekannt, aber heutzutage, 
das geht schon.“ (V, 12) 
 
Bei ihr stellt sich die Schwierigkeit des Abgebens der Verantwortung bzw. das Abschalten 
von der Arbeit ein, wenn sie ein paar Tage nicht am Bauernhof ist. Es scheint ein großes 
Verantwortungsgefühl und eine starke emotionale Verschmelzung von Leben und Arbeit 
gegeben zu sein. 
„Ja, man ist zwei Tage weg vom Bauernhof, aber mit den Gedanken ist man nicht weg. 
Also in den zwei Tagen oder auch in den vier Tagen, wo wir mit den Kindern 
wegfahren. Man kann eh nicht abschalten, man denkt eh wieder, wann man zuhause 
ist. Wenn man eh weiß, dass alles passt und man weiß eh, es ist die Oma zuhause..so 
richtig abschalten kann man ja nicht.“(V, 7) 
 
6. Der Wandel der sozialen Lebensräume der Lungauer Bäuerinnen 
Mit den Entwicklungen der letzten Jahrzehnte veränderte, sich neben der wirtschaftlichen, 
ebenfalls die soziale Sphäre der Lungauer Bäuerinnen. Die Familie, die in der bäuerlichen 
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Lebenswelt eine besondere und vielseitige Stellung einnimmt, hat sich in Funktion, 
Zusammensetzung und Wertigkeit gewandelt. Ebenso erlebt die Dorfgemeinschaft als 
traditionsreiches Ordnungssystem bäuerlicher Regionen eine Wandlung in Bedeutung und 
Funktion. Das soziale Umfeld erfährt eine Ausweitung und eine verstärkte Vielfältigkeit.   
 
6.1. Die Familie - Wandel der landwirtschaftlichen Familienbetriebe in ihrer 
Sozialform 
Die Familie bildet hinsichtlich ihrer sozial-biologischen Ordnung eine wichtige Komponente 
innerhalb des sozialen Systems der Bäuerinnen.144  
Am intensivsten gestaltet sich die Beziehung zu den am Hof lebenden und arbeitenden 
Familienmitgliedern.145 Bis in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts spielte die 
Blutsverwandtschaft bezüglich der Zugehörigkeit zu einer bäuerlichen Familie eine 
nachrangige Rolle.146 Erst mit der Auflösung des Gesindewesens stieg die soziale Bedeutung 
der bluts- und heiratsverwandten Eltern-Kind-Gruppe und durch die steigende 
Lebenserwartung auch die der Groß- bzw. Schwiegereltern. Sie glich sich in ihrer 
Zusammensetzung dem „bürgerlichen Familienmodell“ an.147 
Nach der Kernfamilie stellt die Großfamilie ein starkes, soziales und wirtschaftliches 
Sicherheitsnetz dar, dessen Schutzfunktion tiefe historische Wurzeln hat. Viele soziale 
Aktivitäten spielen sich in diesem verwandtschaftlichen Kreis ab.148  
Für die Stärke der Nähe und Intimität der Verwandtschaftsbeziehungen sind der 
Verwandtschaftsgrad, aber auch die örtliche Entfernung und die Sympathie ausschlaggebend.  
 
6.1.1 Die Heirat 
Die Spezifika der bäuerlichen Ehe- und Familienbeziehungen stehen bis heute in einer 
Wechselbeziehung mit den Produktionsverhältnissen und sind nur aus ihren Komponenten 
heraus zu verstehen.149 
Die Heirat einer Bäuerin hat mit dem Zeitpunkt der Übernahme des Hofes zeitlich 
übereingestimmt. Durch die, im Lungau übliche, patrilineare Erbfolge sind es meist die 
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Frauen, die auf einen Hof einziehen. Sie nehmen neben dem Nachnamen des Mannes auch 
den Namen des Hofes an. Bis heute werden die Bauersleute mit dem Hausnamen assoziiert. 
Für die Bäuerinnen werden mit dem Einzug neue soziale Bezugssysteme hergestellt, die von 
nun an ihr Beziehungsnetz bilden und ihr ein Stück weit Identität verpassen.150  
Das  Heiratsverhalten und die Partnerwahl waren stets eine zentrale sozioökonomische 
Determinante und an die Notwendigkeit eines „funktionierenden“ Ehepaares als Vorsteher der 
Hausgemeinschaft geknüpft. Auch die geographische Komponente galt es zu berücksichtigen.  
Die verschärften Lebensverhältnisse des alpinen Raumes besonders zur Jahrhundertwende 
ließen das Heiratsalter bei Männern auf 35 und bei Frauen auf  30 Jahre steigen. Ein 
praktisches „Heiratsverbot“ für Dienstboten und andere bedürftige Personen blieb durch den 
moralischen Druck der Umwelt auch nach Einführung der Zivilehe und Aufhebung des 
Ehekonsens (1883/1888) bestehen.151 Denn heiraten sollten nur jene, die es sich auch leisten 
konnten. Und da in den Alpentälern durch deren Abgeschiedenheit kaum zugezogen wurde, 
ehelichte man bis zum 2. Weltkrieg fast ausschließlich zwischen Einheimischen.152   
Die Ehe war in der vormodernen Ständegesellschaft und in der bäuerlichen Gesellschaft, wie 
auch bei Familienbetrieben in anderen Bereichen, bis in die Nachkriegszeit in erster Linie 
eine Zweckgemeinschaft, die persönliche Ansprüche und Bedürfnisse hinter 
„Notwendigkeiten“ der Wirtschaft drängte. Die alles prägende Arbeit  ließ es lange Zeit nicht 
zu, Emotionalität aus zu bilden. Heirat bedeutete für die Bäuerin jedoch Kontinuität und einen 
Arbeit stiftenden Rahmen in gewohnten Ordnungs- und Autoritätsstrukturen.153 Da die Ehe in 
Folge die gesamte Familie betraf, war das kollektive Interesse der Hausgemeinschaft für die 
Wahl des Ehepartners mitbestimmend.154  
Bei meiner ältesten Interviewpartnerin sind die ursprünglichen bäuerlichen Muster der 
Eheschließung noch zu erkennen. Durch den tragischen Verlust ihrer Brüder im Zweiten 
Weltkrieg trat sie als älteste Tochter die Hofnachfolge an. Sie folgte damit dem Wunsch ihres 
Vaters, dessen praktische Überlegungen darin bestanden, den Hof möglichst sicher 
weiterzugeben.  
 „Es [den Betrieb] hätte ja der Bruder gekriegt. Und der ist aber gefallen und dann, 
na ja die zwei Schwestern, die wohl jünger waren als ich, die haben geheiratet und der 
Vater hat nicht mehr gekonnt. Und dann hat er halt zu mir gesagt, du musst daheim 
bleiben, halt nicht woanders hin..ich soll den Hof übernehmen…Und dann ist das so 
automatisch gelaufen.“ (I, 8) 
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Auch wenn sie ursprünglich nicht Bäuerin werden wollte, nahm sie die Situation 
pflichtbewusst an und stellte die Entscheidung ihres Vaters nicht in Frage. Durch den 
Kriegstod aller Brüder wurde es „automatisch“ zu ihrer Bestimmung, die ihr zugewiesene 
(Lebens-)Aufgabe bejahend auszuführen. Das „Schicksal“ empfand sie als sinnstiftend und 
nahm es bewusst als Entscheidungsgrundlage an.  
Wie die meisten Bäuerinnen ihres Alters lernte sie einen Mann aus der unmittelbaren 
Umgebung kennen. Um die Nachfolge des Hofes zeitgerecht antreten zu können, heiratete sie 
ihn bereits nach kurzer Bekanntschaft, ebenfalls auf Wunsch des Vaters. 
„Wir haben uns schon nach dem Krieg so bekannt, ja gekannt, und dann war halt 
einmal eine Abendunterhaltung. Und da haben wir uns dann wirklich kennen gelernt, 
lieben gelernt. Das war eigentlich nicht lange, nur ein halbes Jahr, und dann hat mein 
Vater gesagt, ich soll heiraten, weil meine vier Brüder ja vom Krieg nicht mehr 
zurückgekommen sind. Also habe ich den Besitz, mein Mann und ich dann 
übernommen.“ (I, 2) 
 
Die zweitälteste Interviewpartnerin, die im Alter von zehn Jahren als Kindermädchen an den 
Hof der Halbschwester ihrer Mutter in einem Dorf in einem anderen Tal im Lungau zu 
arbeiten begonnen hat, heiratete mit 25 Jahren auf einen nahe gelegenen Hof ein. Ihr soziales 
Umfeld blieb, wie schon bei meiner ältesten Interviewpartnerin, innerhalb des bekannten 
Dorfes, wobei die Hauptbezugspersonen von nun an ihr Ehemann und in Folge ihre zwei 
gemeinsamen Kinder bildeten. Sie beschreibt, dass auch sie gerne einen anderen Beruf 
ausgeübt hätte, aber wie ungewöhnlich es für Frauen in der Nachkriegszeit sei, ihren Beruf 
frei zu wählen. 
„Na ja freilich,..mich hätte es interessiert Gärtnerin werden oder Schneiderin oder so, 
das schon. Aber trotzdem war das noch nicht so in meinem Alter… Nein, das war 
eigentlich ganz wenig, dass wir da so Berufe gelernt haben…nicht. Das war da so 
gleich nach dem Krieg.“ (II, 11) 
  
Nachdem sich das Heiratsverhalten im bäuerlichen Bereich in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts hin zu einer größeren Anzahl an Trauungen und einem Sinken des Heiratsalters 
änderte, ist seit Mitte der 70er Jahre durch längere Ausbildungen und eine spätere 
Hofübergabe das Heiratsalter wieder gestiegen. Während sich bis in die Nachkriegszeit 
Heiraten fast ausschließlich innerhalb des Dorfes und Umgebung abgespielt haben, haben in 
den letzten Jahrzehnten Frauen verstärkt auch aus entfernten Gegenden eingeheiratet und eine 
Erweiterung der Beziehungsnetze eingebracht. Das Durchsetzen der Liebesheirat drückt sich 
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in der freien Partnerwahl und in dem Bedeutungsverlust der wirtschaftlichen Überlegungen 
bei der Wahl des Ehemannes aus.155 
Die 1960 und 1982 geborenen Bäuerinnen haben bereits über die Ortsgrenzen hinaus 
geheiratet. Mobilität und eine Ausbildung, die ihnen Erfahrungen über die Dorfgrenzen 
hinaus ermöglichten, erweiterten ihr soziales Umfeld und boten somit breitere Möglichkeiten 
der Partnerwahl. Die drittälteste Bäuerin hat sich bewusst dazu entschieden, 
landwirtschaftlich zu arbeiten. 
„Der war 90 Jahre alt der Gärtner und hat ein Land komplett urbar gemacht, also ein 
riesen Steinfleck hat er hinaus gekarrt..und hat eine total große Anlage und einfach 
Gemüse angebaut..Und das ist, der ist dann der Auslöser gewesen, dass ich gedacht 
hab: Das ist genau das, was mir zusieht. Aber da hab ich meinen Mann immer noch 
nicht gekannt.“ (III, 14) 
 
Für den Einzug auf den Bauernhof war dennoch die Beziehung zu ihrem Mann 
ausschlaggebend.  
„Na ja, wie man dann richtig zu einen Bauernhof zieht, da ist glaub ich schon die 
Liebe entscheidend, dass man zu einem Mann zieht.“ (III, 15) 
 
Ebenso heiratete die 26jährige Frau aus freien Stücken und aus Liebe zu ihrem Mann auf 
einen Bauernhof ein. Die Selbstverständlichkeit und Notwendigkeit, dass sie nach der Heirat 
Bäuerin wurde, auch wenn sie es ursprünglich nicht wollte, blieb. 
„Nein ich wollte nie eine Bäuerin werden, weil bei uns zuhause..da war das einfach 
so,…ich hab dann genauso müssen in der Früh aufstehen oder den Milchtank hinunter 
bringen und dann hab ich mir einmal gedacht, das kann es nicht sein (lacht)“ (V, 6) 
 
Auch die 33jährige Frau, die demnächst auf einen Hof einheiratet, sieht in der Beziehung zu 
ihrem zukünftigen Mann und dessen Beruf die logische Konsequenz, als Bäuerin zu arbeiten. 
„Wir kennen uns schon relativ lange und ich sag..das gehört einfach dazu, dass du das 
von vornherein weißt, dass da ein Betrieb das ist..Dann lebst du auch in das, also du 
wächst auch mit dem auf.“ (IV, 6) 
 
Während die Entwicklung zur frei wählbaren Ehe in vielen Regionen Österreichs zu einem 
Mangel an heiratswilligen Bäuerinnen führt, ist diese Problematik der Hofnachfolge im 
Salzburger Bergland, laut einer Studie der Bundesanstalt für Bergbauernfragen (1993),156 
kaum vorzufinden. Anders als in agrarischen Regionen, die mit einem starken 
„Bauernsterben“ zu kämpfen haben, ist hier die Bereitschaft einen Hof zu übernehmen bzw. 
auf einem Hof einzuheiraten auch bei der jungen Generation meist groß. Sie ist Teil der 
Einstellung die Familientradition weiterführen zu wollen. Hierbei gelten frühere 
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Erbfolgeregeln wie das Übernehmen des Hofes durch den ältesten Sohn nur mehr sehr 
schwach. Die Motivation zur Betriebsübernahme ist häufig entscheidender als die 
altersmäßige Reihenfolge der Geschwister, wird aber weiterhin fast ausschließlich von einem 
männlichen Kind durchgeführt.157  
 
6.1.2. Solidarität und Zusammenhalt innerhalb der Familie  
Es besteht ein weit verbreiteter Konsens in der bäuerlichen Gesellschaft, dass für das Führen 
eines landwirtschaftlichen Betriebes neben dem Paar, bestehend aus Mann und Frau, die 
Familie die unabdingbare Grundlage bildet, wofür eine hohe Solidarität aufgebracht werden 
muss. Andere Formen des gemeinsamen Lebens und Wirtschaftens werden nicht in Erwägung 
gezogen. Schicksalsfestigkeit, Dauerhaftigkeit und Familiensinn werden in der Literatur 
häufig als typische Eigenschaften der bäuerlichen Bevölkerung angesehen.158  
Alle meine Interviewpartnerinnen verweisen auf die Wichtigkeit des Zusammenhalts 
innerhalb der Familie, besonders innerhalb des Ehepaares, um den Anforderungen eines 
landwirtschaftlichen Betriebes gerecht zu werden. Das enge Zusammenarbeiten, das Teilen 
von Maschinen sowie die Unterstützung in schweren Arbeitsperioden setzt für sie ein gutes 
Verhältnis voraus. Die ökonomische Notwendigkeit als wichtiger Grund für eine hohe 
Solidarität und Zusammenhalt innerhalb der Familie wird erkennbar. 
 „Da haben sie wieder einer dem anderen [geholfen], wie dann schon ein bisschen die 
Maschinen waren.. Die Bindemäher waren so ein Mähmaschine, wo das Getreide 
schon gebündelt war, aber das war schon zum zusammenbinden, da hat halt einer dem 
anderen geholfen.. Na wir sind ganz schön durch gekommen. Haben uns immer gut 
verstanden.“ (I, 6) 
 
Der Agrarökonom Stefan Vogel sieht den Erhalt der Landwirtschaft als sozioökonomisches 
System und die Befriedigung der Bedürfnisse der Familie als zwei parallel laufende Ziele, die 
in ihren Prioritäten konkurrieren und ein Spannungsverhältnis entstehen lassen können. Dem 
Haushalt schreibt er bei der Abstimmung dieser Spannungsfelder eine bedeutende Rolle zu.159 
Dabei kommt den haushaltführenden Frauen in der Familie oft die Mittlerfunktion zu, die 
durch Verzicht auf eigene Bedürfnisse und ständige Anpassung permanent versucht sind, ein 
Gleichgewicht innerhalb der Familie bzw. zwischen Familie und Dorfgemeinschaft 
                                                 
157
 Dax/ Niessler/ Vitzthum 1993, 60 
158
 Vogel 2003, 8 
159
 Vogel 2003, 4 
 68 
herzustellen. Dabei stellt häufig die Familie die Erwartung an sie, durch die Durchsetzung der 
bäuerlichen Lebensregeln, für „den Fortbestand von Stabilität und Kontinuität [zu] sorgen.“160  
Annelore Harms vermutet, dass die subjektive „Zufriedenheit“ der Generation der in der 
Zwischenkriegszeit geborenen, vorrangig durch die „Existenzsicherung durch die 
Landbewirtschaftung für die eigene Generation und die Weiterführung des Hofes mit der 
nachfolgenden Generation garantiert ist und das Zusammenleben in der Familie als 
überwiegend konfliktfrei, harmonisch erlebt wird.“161 Mir scheint diese These bei der ältesten 
Befragten zuzutreffen. Ein harmonisierendes und genügsames Verhalten legte die Bäuerin 
bezüglich der Übernahme ihres Hofes an den Tag. 
 „Nein, hab ich mir gedacht, ich bleib mein Leben nicht bei den Bauern. Ich halt das 
nicht aus. Die Arbeit, die Hände ist mir vorgekommen, die fallen mir aus auf der 
Nacht. Ich war sehr schmächtig und … Aber na ja, dann hat es mich eigentlich wieder 
gefreut. Ich hatte Freude mit der Landwirtschaft, und häng  ja heute noch dran.“ (I, 8) 
 
Pflichtbewusstsein und die Freude am bäuerlichen Leben werden in der Literatur häufig zu 
Aspekten der traditionellen Haltung von Bäuerin und Bauer gegenüber ihrer Situation 
gezählt.162  
Bei der ältesten interviewten Bäuerin scheint ein Nachreihen der eigenen Bedürfnisse 
eingesetzt zu haben, wenn die sozialen Verhaltensansprüche nicht ihren individuellen 
entsprachen. Die Situation wurde hingenommen, wie sie kam und es wurde versucht sich der 
gegebenen Situation so gut es geht anzupassen. Sie erweckt den Eindruck Widersprüche 
zwischen zugeschriebener Position und persönlichen Bedürfnissen, eher mit sich selbst 
ausgemacht zu haben. 
„Freilich sind Schwierigkeiten auch oft gewesen, wo nicht alles so harmlos 
abgelaufen ist, aber mein Gott, Gott sei Dank, vergisst man die oft wieder schneller... 
Oder man soll nicht mehr aufrühren.“ (I, 13) 
 
Eine ausgleichende und starke Haltung, wo sie die Sicherung der Existenz und das Wohl von 
Familie und Hof über ihre eigenen Bedürfnisse stellte, erachtete sie in extremen Situationen 
als notwendig. So war der Bäuerin die sicherheitsstiftende und haltgebende Funktion der 
Familie in Zeiten, die von äußeren schweren Bedingungen geprägt waren, von essentieller 
Bedeutung und es war das höchstes Ziel, in den bestehenden Strukturen zu bestehen. 
„Mein Gott, vieles fällt einem momentan eh nicht ein. So viel Verschiedenes ist 
dahergekommen. Freudiges und weniger Freudiges, aber wir haben schauen müssen, 
dass wir alles verkraftet haben.“ (I, 17) 
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Brüggemann und Riehle sehen „die Integration in bestehende Befehls- und 
Gehorsamsstrukturen mit der Folge einer weitgehenden Sprach- und Bewußtseinslosigkeit“ 
als das, „was überlebensfähig machte.“163 Dadurch entstehen Konfliktvermeidungsstrategien, 
die in Kommunikation, Verhalten und Wahrnehmung in verschiedensten Bereichen 
anzutreffen sind.164 Auch in der Partnerschaft scheinen Gespräche als Auseinandersetzung 
und Überzeugungsarbeit nicht sehr häufig. Vielmehr prägt regelgebundene Wahrnehmung 
und Orientierung die Kommunikation.165  
Ein Relativieren der Schwierigkeiten innerhalb der Partnerschaft ist nachvollziehbar, wenn 
der Zusammenhalt innerhalb des Bauernpaares als Vorraussetzung für den Unterhalt der 
Familie angesehen wird und nicht das Durchsetzen der persönlichen Entfaltung, sondern das 
Fortbestehen als Bauernfamilien angestrebt wird. 
„Wir waren eigentlich alle glücklich verheiratet. Freilich sind Schwierigkeiten dann 
auch gekommen, die man überwinden muss. Wird für jeden sein... also so im Großen 
und Ganzen.. haben wir es geschafft, bis jetzt.“ (I, 13) 
 
Dass die Familien zu den Grundfesten eines landwirtschaftlichen Betriebes gehören, drückt 
auch die zweitälteste Bäuerin öfter als eine Selbstverständlichkeit aus. 
„Da gibt es wieder manchmal junge Leute, die Freude daran haben, nicht. Wenn sie 
alle zwei schön zusammenhalten, nicht, und jung und Ding sind, nicht, wirtschaften sie 
sich auch was.“ (II, 8) 
 
Die Voraussetzung eines geeigneten Partners zur Übernahme eines Hofes wird verdeutlicht, 
als sie erzählt, warum ihre Tochter den Hof nicht übernahm, obwohl Motivation vorhanden 
gewesen wäre. 
„Aber durch das, dass sie sich dann auch keinen Partner gefunden hat, hat sie sich 
wenig interessiert…Weil wenn sie einen Freund gehabt hätte, der an der 
Landwirtschaft Freude gehabt hätte und so nicht, dann..hätte sie..das wär ja schöner 
gewesen nicht.“ (II, 10) 
 
Auch die 48jährige Bäuerin hält es für unabdingbar, dass man als Familie gut zusammen 
leben und arbeiten kann, um einen Hof zu führen. Anders als die anderen sieht sie die 
Bindung an den Hof und somit an den Ehemann und Bauer jedoch nicht als unwiderruflich. 
Damit unterscheidet sie sich insofern von den anderen interviewten Bäuerinnen, als sie das 
Funktionieren des Hofes und somit der Ehe nicht gänzlich über ihr eigenes Wohlbefinden 
stellt.  
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„Es ist einfach entscheidend, dass man zusammen kommt…und…ja..und wenn es nicht 
funktioniert, dann muss man auch sagen können, nein..ich geh trotzdem meinen 
eigenen Weg…das muss fast eigentlich, ja genau, wie ein Zahnrad muss das in sich 
greifen.“ (III, 15) 
 
Diese Haltung stellt eine Ausnahme in der katholisch geprägten Region dar und erklärt sich 
mehr aus dem Charakter dieser Bäuerin als aus einem generellen Wandel in der Einstellung 
gegenüber der Ehe. Oft wird der Erhalt eines ehelichen Ordnungsgefüges durch die Haltung 
legitimiert und unterstützt, dass ohne diese Ordnung der Betrieb nicht funktionieren würde. 
Alternativen zu diesem System oder gar die Aufgabe des Betriebes aufgrund der Trennung 
des Bauernpaares sind kaum vorstellbar, haben keinen Platz und kommen daher kaum vor.  
Wo die starke Einbettung in ein Familiennetz Schutz, Ordnung und Sicherheit bietet, birgt sie 
auch eine Rollenzuschreibungen, die an bestimmte Rechte und Pflichten geknüpft sind.166 
Diese verwandtschaftlichen Verpflichtungen sind heute wie damals an die Frauen gestellte 
Erwartungen, deren Einhaltung eng mit der sozialen Anerkennung innerhalb der Familie, aber 
auch der im Dorf verknüpft ist.167 Ein inneres Gefühl der Verpflichtung gegenüber den 
Familienmitgliedern, besonders gegenüber der älteren Generation, wie auch der 
Erwartungsdruck seitens der Gesellschaft sind dabei nicht zu unterschätzende Faktoren.168 
 
Das Besuchen von Festivitäten der Familie erfährt von allen interviewten Frauen weitgehende 
Akzeptanz. Die 48jährige Bäuerin spürt ebenso die Notwendigkeit, gewisse Grenzen 
gegenüber der Verwandtschaft zu setzen. Es ist ein Steigen des Wertes der subjektiven 
Bedürfnisse und der Kernfamilie erkennbar, durch das ein Spannungsfeld zwischen dem 
Erfüllen äußere Erwartungen und dem Durchsetzen eigener Vorstellungen hervorgerufen 
werden kann. Die 1960 geborene Bäuerin beschreibt diese Situation: 
„Manche Familienfeiern, die muss man einfach feiern, das gehört dazu, aber immer 
aufeinander picken das geht auch nicht…da braucht man eine Grenze (leise)…ich hab 
ja nicht die Familie geheiratet, genau ja.“ (III, 23) 
 
6.2. Der Mehrgenerationenhaushalt 
Die Mehrgenerationenfamilie ist ein wesentliches Merkmal landwirtschaftlicher Haushalte.169 
Diese Form des Zusammenlebens wurde erst im 19. Jahrhundert zur typischen Konstellation 
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in mitteleuropäischen Bauernbetrieben.170 In den  Jahrhunderten zuvor war in der weitgehend 
autarken Bauernwirtschaft keine Versorgung für die arbeitsunfähig gewordenen Angehörigen 
vorgesehen.171 Während früher die Phase des Zusammenlebens der Generationen im 
bäuerlichen Bereich kurz war, kam es im 20. Jahrhundert zu immer längeren Perioden des 
gemeinsamen Haushaltens.172 Durch die steigende Lebenserwartung entstand die 
Notwendigkeit, die Eltern länger im Bauernhaus unter zu bringen. Der Altbauer musste noch 
zu Lebzeiten dem Jungbauer die Wirtschaft überlassen, damit dieser endlich heiraten 
konnte.173 Das Altenteil oder das Ausgedinge war die Absicherung für die älteren 
Familienmitglieder, die entweder in einem eigenen Raum im Bauernhaus in der 
Hausgemeinschaft blieben oder ein kleines Auszugshaus nebenan bekamen. Neben dem 
Übertragen von Eigentum und dem Abtreten von Rechtsansprüchen sah der 
Generationenvertrag die hauswirtschaftliche Form der Altenversorgung vor.174 Seit dem 18. 
Jahrhundert wurden dafür schriftliche Altenteilverträge abgeschlossen, nachdem vermutlich 
durch zu lange Auszugszeiten und zu hohe Ausgleichszahlungen Spannungen zwischen den 
Generationen entstanden waren.175 Durch diese in Mittel- und Westeuropa gegebene Form der 
Altersversorgung liegt die Autoritätsposition nicht wie im eigentlichen Sinn einer 
Stammesfamilie in der ältesten Generation, sondern in der mittleren. Dem gegenüber steht das 
Familienmodell, wie etwa in Russland, wo der Altbauer die Autorität bis zuletzt vollständig 
bewahrt. Mitterauer beschreibt das enge Zusammenleben der Generationen als mögliche 
Belastung, wo Kompetenz- und Autoritätsverteilung oftmals nicht so reibungslos verlaufen, 
wie so manche idealisierte Darstellungen versprechen.176 Durch die veränderten äußeren 
Bedingungen, die eine gewisse Funktionsentlastung der Familie bedingen, konnten gewisse 
innerfamiliale Emanzipationsprozesse in Gang kommen, aber auch neue Abhängigkeiten 
entstehen.177 Die Soziologin Theresia Ödl-Wieser streicht die prekäre Situation jener 
Bäuerinnen hervor, die durch die patrilineare Erbfolge der österreichischen Bauernhöfe meist 
diejenigen sind, die in einen Betrieb ziehen und sich somit in ein bestehendes Milieu 
integrieren müssen. Durch diese Umstände sieht sie die Stellung der Frau am Hof in vielen 
Fällen als eine Nachgeordnete, wenn nicht sogar Untergeordnete. Neben dem Annehmen und 
Orientieren am vorherrschenden generationsüberschreitenden „Hofdenken“ werden der 
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jungen Bäuerin meist Arbeitsbereiche und -abläufe zugewiesen, ohne ihr eine 
Wahlmöglichkeit zu lassen. Die Wissenschaftlerin erkennt in diesen Strukturen einen Faktor, 
der das weitgehende Festhalten an der traditionellen geschlechtsspezifischen Rollenverteilung 
in der patriarchalen Gesellschaft begünstigt.178  
Wenngleich sich die Form der Wohneinheiten bzw. Haushalte entwickelt hat und einen 
höheren Lebensstandard garantiert, ist das Muster des Mehrgenerationenhaushaltes in allen 
bäuerlichen Gegenden Österreichs heute noch zu finden.179 Ergebnisse einer Forschung über 
die Familienverhältnisse von 1983 ergaben, dass die Mehrgenerationenfamilie zwar der 
Normalfall sei, eine gemeinsame Haushaltsführung jedoch nur bei der Hälfte der Befragten zu 
finden war, wobei 90% von ihnen im gleichen Gebäudekomplex wohnten. Obwohl der Bezirk 
Tamsweg mit der österreichweiten Entwicklung zu kleineren Haushalten konform geht180, 
zählten die Lungauer Haushalte 1981 (mit der Prognose auf anhaltenden Trend) zu den 
größten im österreichischen Durchschnitt.181  
 
Während die älteren Interviewpartnerinnen ein oder mehrere Zimmer für das alte Bauernpaar 
im eigenen Wohnhaus einrichteten, gingen die jüngeren Generationen dazu über, einen 
eigenen Stock im Bauernhaus für die ältere Generation auszubauen bzw. einen Zubau oder ein 
eigenes Haus zu errichten. Eine eigene Küche und meist auch ein eigener Hauseingang 
garantieren dabei mehr Unabhängigkeit und Selbstständigkeit für das junge Bauernpaar. 
Wenn auch die Familienmitglieder ihre Funktionen behalten, die Älteren noch bei der Arbeit 
mithelfen und im Gegenzug von der jüngeren Generation gepflegt und betreut werden, 
bringen aufkommende, veränderte Strukturen der Haushaltsführung eine gewisse „Intimität 
auf Abstand“.182 
Die älteste Bäuerin hat in ihrem Bauernhaus, das sie kurz nach ihrer Hochzeit Anfang der 
fünfziger Jahre baute, ein Zimmer für ihre Mutter eingeplant. Ihr Haushalt wies die damals 
üblichen Strukturen des familiären Zusammenlebens auf.  
„Wir haben alles zusammen gehabt, sie[die Mutter] hat ihr Zimmer gehabt. Früher 
war das nicht, sie hat ihr Zimmer gehabt und sie war immer in der Küche und…das 
war…wir waren einfach.“ (I, 6) 
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In ihren Anfangsjahren als Bäuerin erlebte sie den Rückgang des Gesindewesens aus der 
bäuerlichen Hausgemeinschaft mit. Während sie anfangs mit dem Hof von ihren Eltern auch 
einen Knecht übernommen hatten, waren externe Kräfte später nicht mehr im Haushalt 
untergebracht, sondern wurden mit den veränderten Arbeits- und Lebensumständen nur mehr 
in arbeitsintensiven Phasen herangezogen.   
„Da haben wir einen Knecht gehabt, der war schon bei meinem Vater da..war ein 
junger Bursch, aber der ist dann in die Steiermark hinunter wieder heim, wo er 
daheim war.. Und danach haben wir halt hie und da, nicht immer, aber schon wieder 
geschaut, dass man einen Knecht gehabt hat. Überhaupt beim Haus bauen..das ist halt 
so üblich gewesen.“ (I, 7) 
 
Die zweitälteste Interviewpartnerin hat noch selbst als Magd das Gesindewesen miterlebt. Da 
ihr eigener Hof klein war und die Technisierung schon fortgeschritten war, hatte sie selbst 
keine Mägde oder Knechte beherbergt. Sie lebte mit den Schwiegereltern in einer für die Zeit 
typischen Dreigenerationenfamilie zusammen, die keine externen Kräfte mehr benötigte.  
Thomas Dax erkennt in der verbesserten ökonomischen Lage, der Werteverschiebung von 
dem ökonomischen Nutzen der Familie hin zu den kleinfamiliären Bedürfnissen und den 
zunehmenden Individualisierungstendenzen einen Wandel in der Form des Zusammenlebens 
bäuerlicher Familien. Er führt diese Entwicklung auf einen tiefen Anspruch an 
Selbstbestimmung und Behauptung zurück, der besonders bei den Frauen, die meist in einen 
neuen Haushalt einer Großfamilie eintreten, zu finden ist. Häufig befürworten die 
Altbäuerinnen eine Trennung der Wohnbereiche, da sie die Probleme, die ein gemeinsamer 
Haushalt hervorrufen kann, selbst miterlebt haben.183 Es kann aber auch ein mögliches 
Unverständnis seitens der Altenteiler bei aufkommendem Wunsch nach getrennten 
Wohneinheiten auftreten, da sie sich als „abgeschoben“ bzw. „verbannt“ vorkommen 
könnten.184 
Bei der zweitältesten Bäuerin ist diese Auffassung bzw. mögliche Kränkung nicht 
vorzufinden, im Gegenteil, sie akzeptiert die veränderten Wohnmodelle und unterstützt diese 
sogar aktiv. Obwohl sie das Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter als „immer sehr gut“ 
darstellt, hatte sie ganz klare Vorstellungen über die Haushaltstrennung bei ihrer eigenen 
Hofübergabe. Sie trat für eine strenge und klare Teilung der Wohnräume ein. 
„Also wenn sie[ihre Tochter] heiratet, dann müssen wir eine separate Wohnung 
kriegen, also so mit den Schwiegereltern, das wollte ich nicht mehr tun, nein.“ (II, 18) 
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Sie begründet diese klare Trennung der Wohngebäude mit dem notwendigen Ausweichen vor 
der schwiegermütterlichen Kontrolle in Kenntnis ihrer eigenen Biographie. 
„Meine Schwiegermutter ist da gesessen und hat zugeschaut bei jedem Handgriff den 
ich da gemacht hab und so und alles so, nicht. Na, da wollt ich..für uns alleine sein..da 
hab ich mir gedacht, die jungen Leute, die sollten für sich sein und wir auch.“(II, 18) 
 
Das Wachsen des Anspruchs auf Selbstbestimmung und dessen Artikulation wird bei meiner 
dritten Interviewpartnerin sichtbar. Die Problematiken die beim Einzug von jungen 
Bäuerinnen in ein bestehendes Bauernhaus entstehen können, schildert die sie noch deutlicher 
und vehementer. Auch sie ist nach der Hochzeit in das Haus ihrer Schwiegereltern gezogen.  
„Damals haben wir auch mit den Schwiegereltern zusammen gewohnt.. und das war 
ziemlich eng und da hätte ich natürlich tun müssen, was die Schwiegereltern sagen, 
also es war eine ziemlich kritische Situation.“ (III, 1) 
 
Mehrmals betont sie die Enge im Haus und spricht offen ihr unvermeidbar erscheinende 
Konflikte an, die aus dem Zusammenleben entstanden. 
„Die vier Kinder haben in dem alten Haus gewohnt ursprünglich eigentlich. Na 
schrecklich alle auf einen Haufen (lacht)..und da sind die Fetzen geflogen (lacht)“ 
(III, 8) 
 
Sie erzählt von einer schweren Krankheit, deren Ursprung sie mit der angespannten Lage in 
Verbindung bringt. 
„Ja, fünf Jahre haben wir zusammengewohnt…und dann hab ich eine 
Bauchspeicheldrüsenentzündung gehabt…kurz vorm Ableben (lacht).“ (III, 8) 
 
Untersuchungen von der Diplompädagogin Hebenstreit-Müller besagen, dass psychische 
Belastungen bei Bäuerinnen viel öfter auftreten, als sie nach außen hin sichtbar werden. Dies 
führt zu einer Zunahme von psychischen und psychosomatischen Krankheiten.185 Ödl-Wieser 
sieht die nahen Wohnverhältnisse einer Großfamilie „in einer Zeit, die von einer nach 
Individualisierung strebenden Gesellschaft geprägt ist, [als] eher ungewöhnlich.“186  
Durch die Nähe des Wohn- und Arbeitsraumes mehrerer Generationen prallen 
unterschiedliche Vorstellungen von Arbeitsprozessen und Herangehensweisen aufeinander. 
Das Potenzial für Konflikte bezüglich der Verteilung der Kompetenzen und der 
Arbeitsbereiche, das dadurch genährt wird, wurde von zwei Interviewpartnerinnen 
angedeutet, eine sprach es direkt an. 
„Na, es ist unrealistisch..außer es funktioniert so gut, aber in den wenigsten Fällen 
funktioniert das, glaub ich. Das sind Katastrophen (lacht).“ (III, 9)  
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Aus eigner Erfahrung richtet die 48jährige Bäuerin einen Appell an alle jungen Bäuerinnen, 
zumindest einen eigenen Haushalt einzufordern. 
„Das geht fast nicht, also jede junge Bäuerin, die auf den Hof zieht, der rate ich auf 
jeden Fall eigene Küche, eigenen Hauseingang.“ (III, 8) 
 
In deutlich leiserem Ton schildert sie die Situation auf einem benachbarten Bauernhofes, die 
die Auswirkungen des Zusammenlebens mehrerer Generationen in einem extremen Ausmaß 
zeigt.  
„(leiser) Grad jetzt beim Nachbarn ist da so eine eigene Situation…da ist die alte 
Bäuerin kurz vorm Sterben, mehr oder weniger….und der alte Bauer ist ein brutales 
Mannderl, der hat die Kinder geschlagen, der hat die Frau geschlagen…Sie ist dann 
Alkoholikerin geworden..und jetzt schafft sie es allen Ernstes nicht mehr. Die Junge 
hat ein Kind, also die Freundin vom jungen Bauern,.. und die will natürlich nicht auf 
den Bauernhof ziehen..was soll sie dort…Den Alten dann bedienen und extra kochen 
für den Alten..das ist eine Katastrophe.“(III, 9) 
 
Den teilweise noch stark vorherrschenden gesellschaftlichen Druck, sich Traditionen zu 
beugen und die Arbeit vor das eigene Wohlbefinden zu stellen, bringt sie mit ihrer 
Schilderung zum Vorschein.  
„Ich hab zu ihr gesagt, tu, was du willst, und nicht, was alle von dir erwarten. Ich 
meine, das ist brutal, aber vermutlich irgendwer wird dann krank.“ (III, 9)  
 
Sie drückt die Gefahr aus, dass sich unter der Oberfläche Spannungen aufbauen, denen durch 
die straffen Strukturen jegliches Ventil und die Möglichkeit eines befreienden Ausbruchs 
fehlen. Auch Brüggemann und Riehle sehen bis heute das Artikulieren eigener Gefühle, in 
einer Gesellschaft, in der das Bemühen um die Existenzsicherung dem Ausbilden und 
Durchsetzen individueller Bedürfnisse ihren Raum nahm, schwierig. Das Nachdenken über 
die eigene Situation bzw. das Andenken und Realisieren von Alternativen wird weitgehend 
verdrängt.187 Laut Mitterauer trägt die räumliche Differenzierung von Arbeitsstätte und 
Wohnung zur persönlichen Individualisierung und zur freien Gestaltung des Zusammenlebens 
bei.188 
Eine steigende Erfahrung der jüngeren Bäuerinnen von alternativen Lebens- und 
Wohnstrukturen gegenüber der befragten Landwirtinnen älterer Generation, ist in den von mir 
geführten Interviews zu erkennen. Die 1960 und die 1982 geborenen Bäuerinnen haben 
bereits vor ihrem Einzug auf dem Familienbetrieb jahrelang andere Wohn- und Arbeitsformen 
gelebt. Ihnen scheint eine Abgrenzung von der vorigen Generation bereits zum Zeitpunkt des 
Einzugs auf den Hof als wichtig und erstrebenswert. Die 48jährige Bäuerin beschreibt die 
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Schwierigkeit des Abgrenzens und Durchsetzens der eigenen Vorstellung des 
Zusammenlebens ohne Rücksichtnahme auf die traditionell engen Familienstrukturen. 
„Da muss man abgrenzen, wenn jeder meint, er kann da mitreden. Das hoff ich, dass 
ich das einmal schaff, dass ich sag: Tut was ihr wollt. …Zumindest nimmt man sich 
das vor, aber ob man es dann schafft, das weiß man nicht.“ (III, 9) 
 
Für die junge zukünftige Bäuerin, die schon am Hof lebt, ist ein getrennter Haushalt bereits 
eine Selbstverständlichkeit. Vier Generationen leben in einem Haus, versorgen sich jedoch 
selbstständig. Sie und ihr Verlobter haben im Bauernhaus ihren eigenen Bereich ausgebaut, 
wo sie sich trotz gemeinsamen Hauseinganges selbst versorgen und zurückziehen können. 
„Wir sind ein Viergenerationenhaushalt eigentlich, aber es hat jeder seinen eigenen 
Bereich. Also wir haben noch eine Uroma, die versorgt sich auch noch selber..und 
eben die Schwiegerleute und wir die junge Familie.“ (IV, 2) 
 
Lediglich die Jause wird gemeinsam eingenommen. 
„Es ist nur eine Jause, das essen wir dann miteinander unter der Woche 
überhaupt..das ist gemeinsam, aber sonst ist es getrennt. Und jeder führt so seinen 




Das Aufteilen der Arbeit empfinden die Befragten aller Generationen als positiven Aspekt der 
nahen Wohnverhältnisse. Besonders die Hilfe der Schwiegermutter bzw. der Mutter bei der 
Betreuung der Kinder sehen viele Bäuerinnen als eine große Erleichterung dieser nahen Form 
des Zusammenlebens.  
„..da war meine Mutter und die hat dann die Kinder meist daheim gehabt. Die 
Kleinkinder haben eigentlich auf dem Feld nicht viel.. Weil die Mutter ist ja doch 
zuhause weiter gewesen. Und da musste halt ich aufs Feld.“ (I, 9) 
 
„Sie [die Schwiegermutter] war im Hause und hat auf die Kinder aufgepasst, wenn ich 
eben in den Stall gegangen bin. Da hab ich die Kinder nicht in den Stall mitnehmen 
gebraucht oder so, da ist immer wer da gewesen, ist auch schön, nicht.“ (II, 18) 
 
Doch besonders bei der Kindererziehung kann es durch unterschiedliche Erziehungsmodelle 
und unterschiedliche Ansichten über die Zuständigkeiten zu Spannungen kommen. Die 
48jährige Bäuerin erzählt von Versuchen, die Schwiegermutter bewusst aus der Erziehung 
draußen zu halten. 
„Ich war natürlich auch ein bisschen so, dass ich sie von der Schwiegermutter ein 
bisschen weg holen wollte, weil sie sie einfach, na ja, sie haben sich einfach 
eingemischt überall..und da wollten wir einfach eine Grenze ziehen, dass sie nicht 
überall ihre Funktionen dabei haben.“ (III, 9) 
 
In anderen Bereich empfindet sie die Mithilfe der Schwiegermutter als Arbeitsentlastung. 
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„Es ist schon, dass man die Alten..die Senioren dann einbinden kann in die Arbeit..das 
die so..immer noch was zum tun haben. Ich mein, die Schwiegermutter kehrt noch den 
Stall zusammen und wäscht das Melkgeschirr ab..da bin ich total froh, das wäre für 
mich immer noch eine Stunde mehr Arbeit.“(III, 9) 
 
Die junge Verlobte eines Bauern unterstreicht die Vorteile eines Mehrgenerationenhaushaltes, 
die das Einspringen einer Frau für die andere bei ihrer Abwesenheit ermöglicht. 
 „Also es ist einfach eine Einteilungssache…das geht alles (…), weil wenn sie sagen 
sie kommen nicht rechtzeitig zum Stall und wir fangen eh inzwischen an und darum 
hilft man da schon zusammen. Ja, oder wenn du einmal auf Urlaub fährst oder sie 
fahren das Wochenende weg, das geht alles dann. Es ist einfach alles zum Einteilen.“ 
(IV, 8) 
 
Für sie ermöglicht die Nähe zu den zukünftigen Schwiegereltern, Arbeiten zeitweise 
abzugeben, um sich eine Auszeit nehmen zu können. Das Einteilen der Arbeit wird dadurch 
begünstigt, erleichtert die Tätigkeiten und bietet mehr Flexibilität. Es ist jedoch zu 
berücksichtigen, dass das zukünftige Bauernpaar den Hof und somit alle Tätigkeiten noch 
nicht vollständig übernommen haben und ihre Schwiegereltern noch vergleichsweise jung 
sind. 
Die 26jährige Bäuerin beschreibt die Ambivalenzen, die bei einem gemeinsamen Leben und 
Arbeiten von Generationen entstehen können. Das alte Bauernpaar stellt hilfreiche 
Arbeitsleistung zur Verfügung, die Schwierigkeiten, ihre gewohnte Autorität und Souveränität 
abzugeben, kann jedoch Spannungen in den Kompetenzen und Verfügungsmächten erzeugen: 
„Am Anfang waren sie[die Schwiegereltern] noch, also wie ich hergekommen bin, 
dass noch mehr sie gemacht haben. Obwohl mein Mann schon den Bauernhof gehabt 
hat (…) Also am Anfang war es schon ein bisschen schwieriger, weil sie waren 
eigenptlich die dominanten und wollten alles noch selber machen irgendwie so, na ja, 
wie man es halt gewohnt ist. Aber jetzt wird es schon zunehmend so, na, dass sie lieber 
die Kinder nimmt und..dann mit den Kindern halt spazieren geht.“ (V, 2) 
 
6.3. Dorfgemeinschaft 
Einen bedeutenden Stellenwert im sozialen Umfeld vieler Bäuerinnen nehmen Dorf und 
Dorfgemeinschaft ein.189 Lange Zeit stellte sie das einzige soziale Netzwerk dar, das über die 
Familie hinausging. Die Sozialbeziehungen und Kommunikationsformen innerhalb eines 
Dorfes werden in der Literatur als sehr traditionsbestimmt und genau reglementiert 
beschrieben. Ein dienlicher und verbreiteter Faktor der Aufrechterhaltung gewohnter 
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Strukturen war das Einhalten von Traditionen. Traditionsverbundenes Verhalten, das 
Eigentum und das Erbe festigten neben der Familie auch die gesellschaftliche Ordnung.190 So 
konnten sich dörfliche, gemeinschaftliche Strukturen in vielen bäuerlichen Regionen länger 
als anderswo halten. Der tiefgreifende Wandel im ländlichen Umfeld hat die Dominanz der 
bäuerlichen Familien, die längst nicht mehr zur Mehrheit zählen, geschmälert und eine 
fortschreitende Heterogenität der Landbevölkerung bewirkt.191 Jedoch besonders in historisch 
stark bäuerlich und katholisch geprägten Regionen, die längere Zeit von äußeren Einflüssen 
isoliert waren, wie dem Lungau, sind viele Charakteristika noch heute zu finden. Auch 
schrieb der Lungau durch fehlende Arbeitsplätze als einziger Salzburger Bezirk bis Anfang 
der 90er Jahre eine negative Wanderungsbilanz. Besonders junge qualifizierte Arbeitskräfte 
wanderten ab und bewirkten einen Verlust von Humankapital und Innovationspotential.192 Es 
sind meist die alteingesessenen DorfbewohnerInnen, die versuchen, das Dorf in ihren 
Ordnungsstrukturen zu konservieren, um es als durchschaubares Sozialsystem zu erhalten.193 
So stellt das Dorf einen Mikrokosmos dar, in dem trotz gesellschaftlicher Wandelprozesse 
tradierte Verhaltensleitlinien und Lebensformen erhalten bleiben.194  
 
6.3.1. Soziale Kontrolle 
Ein wesentliches Merkmal der dörflichen Ordnung ist die gegenseitige Kontrolle. Das 
dörfliche Beziehungsgeflecht kann auf der einen Seite Halt, Sicherheit und ein positives 
Gemeinschaftsgefühl bieten, auf der anderen Seite sind DorfbewohnerInnen „starken 
dörflichen Verhaltensnormen und -kontrollen ausgesetzt, die ihre Entfaltungsmöglichkeiten in 
verschiedenen Lebensbereichen steuern, wenn nicht einschränken.“195  Vollständig von der 
Gemeinschaft akzeptiert und integriert zu werden, ist meist nur dann möglich, wenn man die 
vorherrschenden Vorstellungen von Ordnung, Geselligkeit und Geschlechterrollen 
internalisiert und mit lebt.196  
Durch veränderte ökonomische und gesellschaftliche Bedingungen sowie durch die soziale 
Ausdifferenzierung der ländlichen Gesellschaft haben bäuerliche, dörfliche Strukturen, wenn 
auch langsamer als in weniger agrarisch geprägten Gegenden, eine Entwicklung 
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durchgemacht. Die Erwartungshaltungen, die an die Mitglieder einer Dorfgemeinschaft 
gestellt werden und auch die gebotenen Hilfestellungen, haben sich verändert.197  
 
Bedeutsam bei dem Empfinden des Sozialgefüges ist das Eingebundensein in das Dorf. Alle 
interviewten Bäuerinnen stammen aus dem Salzburger Bergland und sind auf einen Betrieb 
gezogen, der in der Dorfgemeinschaft seinen festen Platz bereits gefunden hat und über ein 
soziales Netz verfügt. Die befragten Frauen empfinden die starke Präsenz der 
Dorfgemeinschaft und die soziale Kontrolle sehr unterschiedlich. Auch im Interview nahm sie 
einen unterschiedlich hohen Stellenwert ein. In den Erzählungen wurde erkennbar, dass die 
dem wertkonservativen, bäuerlichen Denken angepasst lebenden Frauen die 
Dorfgemeinschaft und auch die soziale Kontrolle weniger zum Thema machten als jene, die 
den Erwartungshaltungen des Dorfes widersprachen. 
  
Die älteste Interviewpartnerin beschreibt die BewohnerInnen ihres Dorfes als jene 
Gemeinschaft die, abseits ihrer Familie, ihr soziales Netzwerk bildet. 
„Vereine, eigentlich [nicht].. die Dorfgemeinschaft halt. Das wir hie und da 
zusammen gekommen sind und dann getanzt haben bei der..Mundharmonika und 
so.“(I,15) 
 
Für sie hat diese Gemeinschaft eine wichtige soziale Funktion ausgeübt, auch wenn sie 
quantitativ nicht viel Zeit beansprucht hat. Dementsprechend intensiv war das Erleben, wenn 
eine gesellschaftliche Unterhaltung stattgefunden hat. Dörfliche Zusammenkünfte stellten die 
Möglichkeit dar, einen Partner kennen zu lernen. 
„Wir haben uns schon nach dem Krieg so bekannt, ja gekannt, und dann war halt 
einmal eine Abendunterhaltung. Und da haben wir uns dann wirklich kennen gelernt, 
lieben gelernt.“ (I, 2) 
 
Besonders positiv hat sie die Gemeinschaft innerhalb des Dorfes in Erinnerung, als sich eine 
„Helferschicht“ gebildet hat, um ihr und ihrem Mann beim Hausbau zu helfen. Die 
„Helferschicht“ setzte sich aus männlichen Dorfbewohnern und Familienmitglieder 
zusammen, die gegen Verpflegung bei schweren Arbeiten halfen. Sie beschreibt dies als Usus 
der Zeit. 
„Ja, da hat die Nachbarschaft schon geholfen. Da war die Helferschicht..das war so 
üblich. (…) Jeder hat den anderen geholfen. Natürlich hatte man Maurer und 
Zimmerer, das schon, aber Hilfsarbeiter hat man eigentlich nicht gehabt. Weil da ist 
es schon so in den Jahren immer gewesen, dass einer in Not gewesen ist, oder was 
gebraucht hat, gesagt hat: Bitte mach mir eine Helferschicht…Und das hat sich 
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weiter..Und da hat man halt die Nachbarn oder gute Bekannte gebeten, und da hat 
man ein paar Schichten gekriegt.“ (I, 2) 
 
Die etwa 20 Jahre später geborene Bäuerin betont die nachbarschaftliche Hilfe in Bezug auf 
das gemeinsame Nutzen von Maschinen, die alleine nicht leistbar gewesen wären. 
„Aber da haben wir schon, da haben wir schon, meistens hat nicht einer alleine eine 
Maschine gehabt. Und da hat man oft Maschinen mit wem zusammen gehabt. Da hat 
man dann mit dem Nachbarn den Ladewagen zusammen gehabt… Und da kommt das 
dann schon viel einfacher.“ (II, 2) 
 
Die Nachbarschaftshilfe wird immer wieder, bis in die Nachkriegszeit, als ein 
charakteristisches Merkmal des Dorfes beschrieben. Dieses unausgesprochene, formalisierte 
und weitgehend verbindliche Hilfssystem entwickelte sich aus den traditionellen, bäuerlichen 
Arbeits- und Lebensbedingungen, die es notwendig machten, sich in arbeitsintensiven Zeiten 
und in Notsituationen beizustehen und zu unterstützen. Durch das gegenseitige 
Angewiesensein und die Nähe des Zusammenlebens wurde die nachbarschaftliche Hilfe 
häufig als Selbstverständlichkeit erlebt. Doch auch dieses Hilfssystem war in den letzen 
Jahrzehnten mit der Veränderung der Arbeits- und Lebensbedingungen einem Wandel 
unterworfen.198 Die dörfliche Nachbarschaft hat seit den 70er Jahren eine funktionale und 
strukturelle Änderung erfahren. Abhängig vom Grad der Urbanisierung, der 
sozialökonomischen Differenzierung und der persönlichen Einstellungen der BewohnerInnen 
zueinander haben sich die zwischenmenschlichen Beziehungen mehr auf das Privatleben der 
Kernfamilie zurückgezogen und eine Lockerung im Nachbarschaftsnetz bewirkt. Die 
Verbindlichkeit der gegenseitigen Hilfe ist zurückgegangen und beschränkt sich häufig nur 
mehr auf Notfälle.199 
Die 1923 geborene Bäuerin resümiert aus ihrer heutigen Position heraus, wie sich die 
Situation im Dorf verändert hat, und nennt die Veränderung der Mobilität als einen Grund 
dafür. Sie empfindet diese Entwicklung als negativ, ihr fehlen die persönlichen Begegnungen, 
die sich aus alltäglichen Tätigkeiten ergeben haben. Auch den Verlust der sozialen Kontakte 
durch die neue Arbeitsorganisation bedauert sie. Die Feldarbeit, den zeitigen Arbeitsbeginn 
und das frühe Aufstehen empfindet sie in diesem Zusammenhang als positiv und sie stellt das 
Zusammentreffen von Leuten als Antrieb für die schwere Arbeit dar, „da ging fast alles“. Sie 
stellt den Wert der Gemeinschaft über die harte Arbeit und empfindet in dem Fall die 
Arbeitserleichterung durch Maschinen und Autos der letzten Jahrzehnte durch den Rückgang 
dieses Wertes sogar als negativ. Auch das Zurückgehen der Einhaltung der Traditionen, wie 
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der des sonntäglichen Kirchganges, der zu selbstverständlichen Begegnungen führte, 
empfindet sie mehr als einen Verlust von Sicherheit als eine Möglichkeit, Kontakt selektiv 
nach den eigenen Bedürfnissen zu steuern.  
„Na, es hat sich viel geändert. Früher sind wir alles zu Fuß gegangen. Da hat man 
sich überall getroffen, bei der Feldarbeit da hat man sich getroffen, und beim 
Kirchengehen sowieso, weil früher war es ja üblich alle Sonntage in die Kirche. Auch 
wenn die Arbeit früh begann, es ging fast alles. Und man hat irgendwie viel mehr. Und 
heute alles fährt mit dem Auto.“ (I, 18) 
 
Tatsächlich haben in vielen Dörfern traditionelle Kontaktstellen und soziale Schnittstellen wie 
die Viehwaage oder die Milchbank durch strukturelle Veränderung ihre Funktion verloren.200 
Die Verschiebung im hierarchischen Gefüge innerhalb der Gemeinschaft wird von der 
ältesten interviewten Bäuerin als negativ und verunsichernd empfunden. 
„Es ist alles irgendwie persönlicher gewesen. Na so der Respekt, wir haben vor den 
Lehrern einen richtigen Respekt gehabt. Direkt frech waren die wenigsten. Und der 
Pfarrer und die Geistlichkeit sowieso. Gegen heute, das ist ja gar kein so richtiger 
Respekt mehr.“ (I, 16) 
 
Die zweitälteste Bäuerin besucht die gleichen gemeinschaftlichen Zusammenkünfte im Dorf 
wie die älteste Interviewpartnerin. Die DorfbewohnerInnen scheinen für sie ebenfalls ein 
bedeutendes Beziehungsnetz zu bilden. Zusätzlich erwähnt sie mehrmals die Teilnahme an 
Bäuerinnenausflügen der Wirtschaftskammer. Für die Bäuerin hat diese Gemeinschaft von 
Frauen derselben Berufsgruppe, jedoch über die Dorfgrenzen hinaus, neben der Familie und 
der Dorfgemeinschaft ebenfalls eine sicherheits- und haltstiftende Funktion. 
Beide älteren Bäuerinnen erzählen zum Thema Dorfgemeinschaft fast ausschließlich 
rückblendend. Wie auch schon Hebenstreit-Müller in ihren Untersuchungen zu jungen 
Müttern am Land201 bemerkte, fiel auch mir auf, dass die Dorfgemeinschaft im Rückblick fast 
ausnahmslos positiv geschildert wird. Probleme wie Neid, Konkurrenz oder Streit, die in 
einem nahen Zusammenleben und Aufeinander-Angewiesen-Sein entstehen können, werden 
nicht angesprochen. Möglicherweise trifft das Phänomen zu, dass befragte Personen häufig 
eine stereotype Vorstellung vom Leben auf dem Land wiedergeben, das im öffentlichen 
Bewusstsein vorherrscht.202 Dies scheint mir keine Frage der Generation zu sein, sondern 
besonders dann zu Tage zu treten, wenn die Erzählerinnen nicht eine Situation in der 
Gegenwart beschreiben, sondern als historische Akteurinnen berichten. 
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Einen Kontrast zu den anderen Bäuerinnen in Bezug auf Haltung zum Dorfleben und Position 
im Dorf stellt die drittälteste Interviewpartnerin dar. Sie fühlt sich nicht wie die anderen 
interviewten Bäuerinnen als akzeptiertes Mitglied der Gemeinschaft, sondern beschreibt sich 
als „Außenseiterin“.  
„Also ich bin im Dorf..weiß nicht was ich bin (lacht)..Außenseiterin, aber eine totale.“ 
(III,10) 
 
Ihre Stellung im Dorf führt sie auf ihr Denken und Handeln zurück, die den gesellschaftlichen 
Normen und den unausgesprochenen „Dorfgesetzen“ widersprächen.  
In einem örtlich umgrenzten Raum folgen Personen ungeschriebenen Gesetzen, durch die sie 
sich definieren und die sie immer wieder neu bestätigen. „Jede Handlung und jede Äußerung 
und jede Gefühlsregung [ist] der unmittelbaren Kontrolle der Mitmenschen“ unterlegen, „die 
den Maßstab der geltenden Verhaltensmuster anlegen.“203 Die Formierung dieser öffentlichen 
Meinung passiert vor allem „im Gespräch und in der allgemeinen Indiskretion“.204  
Spannungen tauchen dann auf, wenn andere eigene, von diesem Regelsystem teilverschiedene 
Verhaltensweisen an den Tag legen. Das kann als „komisch“, aber auch als “bedrohlich“ 
empfunden werden.  
Die Bäuerin ist sich sehr wohl bewusst, welche Reaktionen ihr Nonkonformismus auslöst. 
„Ich glaub, ich bin sicher zu frech (lacht)… Ich sag halt, wie es ist, ich nenn es beim 
Namen. Ich hab mir gedacht, ich nehme mir kein Blatt mehr vor den Mund, das, was 
ich mir denk, das muss raus…Da ist mir einfach das…vielleicht stoße ich einfach 
jemanden vor den Kopf, ge.“ (III, 11) 
 
Sie führt die Verstärkung ihrer Rolle auf einen kürzlich entstandenen Konflikt mit der 
Volkschullehrerin in ihrem Dorf zurück, sprich mit dem Infragestellen einer dörflichen 
Autorität, und auf die Tatsache, dass sie die gängigen katholischen Praktiken nicht teilt. 
„Durch das, dass ich da mit der Lehrerin in den Konflikt gekommen bin, ist das 
natürlich noch verstärkt (lacht)..ich geh auch nicht gerne in die Kirche.“ (III, 10) 
 
Zu spüren bekommt sie ihre Position durch das Kaufverhalten der DorfbewohnerInnen ihr 
gegenüber.  
„Bei uns kaufen nicht viel aus dem Dorf ein..es kommen ein paar auch Außenseiter zu 
uns zum Einkaufen, nicht.“ (III,10) 
 
Das Sinken der Besucherzahlen ihrer Hoffeste führt sie ebenfalls auf ihrer Position im Dorf 
zurück.  
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„Wir haben früher sehr viele Feste gemacht, drei- oder viermal sogar, haben wir im 
Sommer immer ein Fest gemacht..so eine Art Hoffest (…) Ich weiß noch ganz am 
Anfang sind sehr viele Leute gekommen, da war das Haus noch nicht fertig, ich weiß, 
da sind Leute auch ins Haus hinauf..während unten die Musik gespielt hat..schauen 
gegangen. Das war interessant eigentlich..aber dann ist es eigentlich immer weniger 
geworden aus dem Dorf, vielleicht haben wir sie verschreckt (lacht).“ (III, 10) 
 
Während man bei Beachtung der sozialen Regeln soziales Ansehen erntet, wird eine 
Verweigerung bzw. Abweichung auch sozial „sanktioniert“. Einzelpersonen und 
Gruppierungen, die sich gegen die Tradition stellen, müssen mit dem Argwohn der dörflichen 
Gemeinde rechnen. Ausschlüsse aus nachbarschaftlichen oder freundschaftlichen 
Beziehungen oder der Verlust des „guten Rufs“ können hierbei die Konsequenzen sein.205  
Die Bäuerin erlebte die Reaktion der Gemeinschaft gegenüber Andersdenkenden in Form des 
Ausschlusses ihres Mannes aus entscheidungstragenden politischen Gremien. 
„Wir sind eigentlich eher in die grüne Richtung gedrängt, weil mein Mann einmal 
früher eine Bürgerliste gegründet hat, zwar keine grüne, einfach Bürgerliste gegen 
den Kasernenbau damals hat sich das formiert..und aus dem Grund wird auch mein 
Mann..zu keinen offiziellen Gremien eingeladen. Wir haben kein Problem damit, 
andere haben vermutlich ein Problem. Das ist, denk ich mir, von dem haben sie 
anscheinend Angst, wenn eine grüne Richtung..“ (III, 12) 
 
Sie spricht das Fehlen von Kontaktstellen für nicht integrierte Bevölkerungsgruppen und von 
Betreuungseinrichtungen für Menschen mit seelischen Leiden im ländlichen Bereich an. Es ist 
schwierig, diesen Problemen im gesellschaftlichen dörflichen Leben Ausdruck zu verleihen.  
„Ich denk mir, es [der Lungauer Frauentreff] ist eine ganz gute Auffangstelle auch für 
manche, die sonst einfach keinen Draht haben, keine Möglichkeit haben Kontakte zu 
finden..es sind auch Frauen ab und zu dabei, die auch seelische Probleme haben..das 
ist ja im Lungau sehr stark.“ (III, 5) 
 
Obwohl die soziale Kontrolle durch das Wachsen der Dörfer und eine steigende Heterogenität 
der DorfbewohnerInnen tendenziell „unübersichtlicher“ geworden ist, definiert sie noch 
immer stark die Zugehörigkeit bzw. die Nicht-Zugehörigkeit der AkteurInnen.  
Die junge Frau bekommt als zukünftige Bäuerin eines großen Hofes den Neid anderer 
LandwirtInnen zu spüren.  
 „Ja und auch von den Nachbarn her, wir sind doch ein Bauerndorf, es sind noch ein 
paar kleine Betriebe, nur laufend stellen sie um auf Mutterkühe oder hören ganz 
auf..und wenn du dann selber noch mit den Milchkühen erfolgreich bist, ist da ein 
bisschen ein Neid schon auch da.“ (IV, 8) 
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Sie nimmt diesen Umstand, den für sie die Kleinheit des Dorfes impliziert, als einen der 
Nachteile des Dorflebens hin. 
„..der rümpft die Nase und der rümpft die Nase, wenn du vorbeifährst. Aber es hilft 
halt einmal nichts.. Das sind halt die Nachteile von so einem kleinen Dorf, wo jeder 
gleich..um die Ecke ist.“ (IV, 8) 
 
Während in der Literatur die einen, trotz oder gerade wegen des Wandels in der bäuerlichen 
Lebenswelt ein „Festhalten an lange eingeübten Regeln des Verhaltens und Denkens“206 der 
DorfbewohnerInnen erkennen207, konstatieren andere eine Auseinandersetzung, besonders der 
jungen Mitglieder, mit den Traditionen sozialer Kontrollmechanismen, um einen Kompromiss 
zwischen den dörflichen Regeln und ihren eigenen Bedürfnissen zu schaffen. Ein geschickter, 
teils sogar spielerischer Umgang der jungen Generation mit der dörflichen Kontrolle und die 
Fähigkeiten in ihr den eigenen Ruf zu gestalten, wurde erkannt.208 
Die jungen von mir interviewten Frauen weisen in mehrerer Hinsicht ein Weitertragen 
eingeübter Verhaltensmuster auf und versuchen weitgehend darin ihren Platz einzunehmen 
und ihre Freiräume zu suchen. Die zukünftige Bäuerin etwa plant innerhalb der 
Organisationsstrukturen des Dorfes, in einem lokalen Verein, ihre Interessen zu 
verwirklichen, wie es im folgenden Kapitel ersichtlich sein wird. Sie scheint ihre Kenntnis der 
dörflichen Regeln und Normen nützen zu wollen, um innerhalb des Rahmens des Dorfgefüges 
persönlichen Bedürfnisse zu einem gewissen Grad zu erfüllen. 
 
6.3.1. Soziale Kontakte 
Die Agrarsoziologen Planck und Ziche schreiben Freundschaften und Bekanntschaften in 
bäuerlichen Gemeinden eine andere soziale Bedeutung zu als im urbanen Raum. Da in 
Dörfern „jeder jeden kennt“ und das Verwandtschaftsnetz dominiert, gestalten sich die 
übrigen Sozialkontakte am Land eher in einem gewohnheitsmäßigen und unverbindlichen 
Rahmen. In den letzten Jahrzehnten wird jedoch eine Annäherung an die städtischen 
Beziehungsnetze erkennbar. Während sich früher zufällige Treffen auf öffentlichen Plätzen, 
wie dem Brunnen oder der Milchsammelstelle, aber auch der Kirche, durch den Arbeitsalltag 
ergeben haben, wird es in dörflichen Lebenswelten gängiger, Aktivitäten gezielt mit 
Bekannten zu organisieren.209  
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Die zwei Interviewpartnerinnen ältester Generation erwähnen kaum Bezugspersonen 
außerhalb des familiären und dörflichen Umkreises. Ihre freundschaftlichen Beziehungen 
gestalteten sich vorrangig mit Mitgliedern ihrer Familie oder den Gästen. Für sie brachte der 
Erwerbszweig der Zimmervermietung auch bedeutende Neuerungen sozialer Art. Dadurch, 
dass die Gäste in ihren Häusern wohnten und die Bäuerinnen einen großen Teil ihrer Zeit, ob 
Arbeit oder Freizeit, in Haus und Hof verbrachten, war eine gewisse Nähe die Folge. Das 
regelmäßige Wiederkommen vieler Gäste, meist über Jahre hinweg, intensivierte die Bindung. 
Sie zeigten ihr Wertschätzung und ihre Dankbarkeit und schätzten ihre Leistung. 
„Ja, wenn man so beisammen gesessen ist, die haben dann wieder eingekauft, die 
Gäste und uns eingeladen. Das war eine Gemeinschaft halt nachher. Lustig, einfach.“ 
(I, 12) 
 
Als Bauersfrau war es ihre Aufgabe, die Gäste zu versorgen und Geselligkeit zu zeigen. Viele 
Gäste suchten die Nähe zu den Bauersleuten. Die Bäuerin genoss diesen Umstand und fühlte 
sich sichtlich wohl in ihrer Gastgeberinnenrolle.  
„Eben das Frühstück und abends sollte man mit den Gästen, die wollten immer gern 
in der Küche sein und sich mit uns unterhalten. Es war eine lustige Gesellschaft, 
wirklich.“ (I, 10) 
 
Die Tatsache, dass viele der Gäste jährlich wieder kamen, spielte eine Rolle in der 
Intensivierung der Beziehung zwischen Bäuerin und Gast, sodass bei vielen eine emotionale 
Bindung aufgebaut wurde.  
„Ja, in die ganzen vielen Jahre hat man sehr viele Menschen kennen gelernt, wo man 
heute noch Kontakt hat. Aber leider sind alle alt und viele leben nicht mehr. Es kommt 
halt oft die traurige Nachricht.“ (I, 12) 
 
Auch die Bäuerin der nächsten Generation pflegte einen engen Kontakt zu den Gästen. Mit 
einigen verbrachte sie einen großen Teil ihrer Freizeit. 
„Das Schönste, was war und was ich viel gemacht hab (…), dass ich mit den Gästen 
sehr viel gewandert bin. Ich bin immer gerne in die Berge gegangen. (…) Und da hab 
ich auch Gäste, die kommen schon fast 35 Jahre und die sind auch gerne gewandert. 
Mit diesen hab ich mittlerweile fast den ganzen Lungau bewandert.“ (II, 13) 
 
Während die älteren Bäuerinnen die meiste Zeit ihres Lebens ohne eigenen Führerschein und 
Fahrzeug verbrachten, ist die eigenständige Mobilität für die Bäuerinnen der nächsten 
Generationen bereits eine Selbstverständlichkeit. Sie ermöglicht ihnen ein breiteres soziales 
Umfeld und „freundschaftliche Beziehungen“, die verstärkt auch außerhalb ihres Dorfes 
stattfinden. Die 1960 geborene Bäuerin empfindet diesen Wandel und die verminderte 
Angewiesenheit als Erleichterung und die sinkende Abhängigkeit vom Dorf als eine Chance 
auf neue Möglichkeiten. 
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„Ich hab eigentlich Bekannte von woanders her..die sind nicht unbedingt aus dem 
kleinen Bereich..es gibt auch, dass dann Leute von weiß Gott wo anrufen, weil hier im 
Lungau hab ich einige Freunde und Bekannte eigentlich, ich brauch nicht unbedingt 
das Dorf, wie es früher gewesen ist, weil da keine Verkehrsmöglichkeiten gewesen 
sind, da war es echt was anderes, da ist man echt komplett auf die Gemeinschaft 
angewiesen gewesen..die hat man gebraucht.“ (III, 23) 
 
Ihre Ausbildung außerhalb der Landwirtschaft in einer anderen Region erweiterte die 
Möglichkeiten, soziale Kontakte außerhalb ihrer Region zu knüpfen. 
Die junge Verlobte eines Hoferben erfährt, wie mit dem Wechsel von dem städtischen 
Bürojob auf den Bauernhof auch das Erhalten von gewohnten Kontakten schwieriger wird. 
„Ich bin relativ weit weg, ich hab kaum Kontakt mit meinen Arbeitskollegen, also mit 
den ehemaligen, jetzt halt hin und wieder Telefon.“ (IV, 4) 
 
Sie empfand den Berufswechsel und dem damit verbundenen Wegfallen des sozialen 
Umfeldes außerhalb des Hofes und des Dorfes wie einen plötzlichen Verlust. 
„[Einen Wiedereinstieg] könnte ich mir schon vorstellen, dass du ein bisschen einen 
Kontakt mit den Leute hast. Weil es ist so, du bist gewöhnt, du arbeitest mit anderen 
Leuten zusammen..und auf eins zwei ist dann gar nichts.“ (IV, 5) 
 
Bei ihr wird die mögliche Problematik einer Bäuerin sichtbar, auf den Hof und besonders auf 
die Hausarbeit zurückgeworfen zu werden, wo sich das Gefühl von Isolation einstellen kann. 
Eine gewisse Schwierigkeit der Vereinbarkeit der modernen, gewohnten Sozialstrukturen und 
Bedürfnissen mit dem traditionellen Verständnis des Berufs Bäuerin wird deutlich.  
Auch die 26jährige Bäuerin erlebt Diskrepanzen zwischen ihr und Freundinnen in anderen 
Berufen. 
„Aber so..ja von den Freundinnen, die sind noch alle…aber sie haben noch keine 
Kinder..und die sind halt schon mehr unterwegs als wir..oder die gehen halt dann 
schon um sechs oder so fort, wo ich sag, nein, meine Damen, das geht nicht weil, die 
zwei sind auch noch munter und alles andere ist dann auch noch..das ist dann gar 
nicht so einfach.“ (V, 12) 
 
Dennoch empfindet sie mehr Möglichkeiten, Kontakt zu pflegen und wahrzunehmen, als sie 
es bei Bäuerinnen älterer Generationen vermutet.  
 „Na und es ist auch so, dass ich ab und zu dann muss halt er bei den Kindern bleiben 
und ich geh fort (…) und dann braucht man das auch, dass ist ein Ausgleich zur 
Arbeit, wenn man fort geht. Aber man macht am nächsten Tag eh wieder gleich seine 
Arbeit. Das haben sie vielleicht früher alles nicht gehabt, aber heutzutage, das geht 
schon. Wenn man für die Kinder wen hat, gehen wir auch gemeinsam fort.“ (V, 11) 
 
Das Bedürfnis nach sozialen Kontakten außerhalb der Familie wird häufig durch das 
Engagieren in organisierten Gruppen kompensiert. Vereine haben eine steigende Bedeutung 
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für die soziale Integration in einem Dorfgefüge erhalten.210 Durch die wachsende Freizeit, das 
Weichen existenzbedrohlicher Notlagen und auch das Lockern der Arbeitsmoral gewinnen 
derartige Organisationsformen an größerer Bedeutung. Diese Sozialformen bringen einen 
neuen Bereich von Privatheit, Nähe und Kontaktintensität, bilden jedoch auch gleichzeitig 
einen Ort von sozialen Kontrollmöglichkeiten.211  
Die Strategie der jungen zukünftigen Bäuerin, soziale Kontakte zu knüpfen, ist das Einsteigen 
in einen traditionell verankerten Verein. Sie gibt dem Kontakt zu einem außerbetrieblichen 
Umfeld einen hohen Stellenwert und tritt gezielt in Aktion, um der möglichen Vereinsamung 
am Hof entgegen zu wirken. 
„Das ist ganz wichtig auch, find ich, in einem bäuerlichen Betrieb, dass du einen 
Verein hast oder von mir aus, Stammtisch gehst oder so. Kontakt mit anderen Leuten.“ 
(IV, 5) 
 
Sie war bereits als Jugendliche bei der „Landjugend“ und möchte auch weiterhin einen 
Verein besuchen. Da ihr diese Form des Kontakt-Knüpfens vertraut ist, legt sie eine 
Gewissheit an den Tag, dass sie einen passenden Verein und somit zufrieden stellende 
soziale Kontakte finden wird. 
„Ich bin früher bei der Landjugend gewesen, also bei mir daheim noch,..aber 
jetzt..aber irgendwann werden sich die Trachtenfrauen anbieten, ich denk in 
Mariapfarr(lacht)…Ja die sind dort, irgendwas ergibt sich schon.“ (IV, 5) 
 
Sie wählt einen ihr gewohnten Weg und zeigt, dass auch wenn sich in vielen Bereichen 
technische und organisatorische Veränderungen vollzogen haben, traditionell ritualisierte 
Formen des sozialen Kontakts weiterhin Anklang finden und das Sozialgefüge Dorf in seiner 
traditionellen Form unterstützen. 
Auch die 48jährige Bäuerin hat sich durch organisierte Treffen einer Interessensgemeinschaft 
ihren Freundeskreis aufgebaut.  
„Durch den Wochenmarkt eigentlich, also wir haben schon früher auch, die 
Biobauern haben monatlich einmal ein Treffen gemacht..bei verschiedenen Bauern im 
Lungau und jeder hat ein anderes Thema vorbereitet (…) Ja es ist eigentlich eine 
richtig freundschaftliche Gruppe geworden.“ (III, 12) 
 
Der Faktor des Ortes und auch die traditionelle Verwurzelung bekommen bei ihr einen 
nachrangigen Stellenwert, vielmehr hat sich die Gruppe nach inhaltlichen Interessen formiert. 
„Aus dem ist dann auch ein bisschen das [Symposium]212 hinaus gekommen und das 
ist schon sehr kritisch. Da sind einige Bauern nicht mehr gekommen, auch von den 
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Biobauern, die schon sehr aufgeschlossen waren.. Und es hat sich dann ein bisschen 
anders formiert die Gruppe.“ (III, 12) 
 
Es wird erkennbar, dass die Mobilität, die Vernetzung und die wachsende Bedeutung der 




























Wirtschaftliche und soziale Entwicklungen der letzten 60 Jahre haben die Arbeits- und 
Lebenssituation von Lungauer Bäuerinnen verändert, nicht aber deren wesentliche Rolle als 
zentrale Akteurin in einem bäuerlichen Familienbetrieb.  
Neue Wirtschaftsmodelle und Verschiebungen in der Arbeitsteilung haben die Bäuerinnen vor 
neue Herausforderungen und vielschichtige Anforderungen gestellt. Belastungen in der 
Nachkriegszeit, durch schwere körperliche Arbeiten und durch das Übernehmen von 
männlichen Arbeitsbereichen haben sich hin zu Mehrarbeit durch wechselnde Ansprüche der 
Wirtschaft verschoben, die eine große Flexibilität und Veränderungsbereitschaft erfordern. 
Durch die Kleinheit der Lungauer Betriebe, wird die Feldarbeit durchgehend von Bäuerin und 
Bauer gemeinsam bewerkstelligt, bzw. bei Abwesenheit des Mannes, von der Bäuerin. Die 
Reproduktionsarbeit ist bis heute ausschließlich der Verantwortungsbereich der Frau, 
während die „Repräsentation“ des Hofes nach außen sowie viele betriebliche Entscheidungen 
meist Sache des Mannes sind. 
In allen Erzählungen der befragten Bäuerinnen, bis auf eine, hat das Vermieten von 
Fremdenzimmer einen besonderen Stellenwert. Es bringt den Bäuerinnen, unabhängig von 
ihrem Alter, neben der finanziellen Verbesserung, zusätzliche Arbeit, bietet aber auch eine 
Erweiterung ihres Verantwortungsbereiches und ihrer Entfaltungsmöglichkeiten.  
Während die Technisierung und die neuen Ansprüchen des Marktes für die 
Nachkriegsgeneration der Bäuerinnen eine große Herausforderung darstellten, sind sie in der 
jüngeren Generation bereits ein integraler Bestandteil des Betreibens einer Landwirtschaft. 
Die jungen Interviewten wiederum finden sich verstärkt in einem Spannungsfeld wieder, das 
durch den Zusammenprall von Individualisierungstendenzen sowie der Aufwertung 
persönlicher Bedürfnisse und den zugewiesenen Arbeits- und Rollenanforderungen an eine 
Bäuerin entsteht.  
Der Bäuerin wird durchgehend eine besondere Verantwortung für den Erhalt der Familie als 
Grundlage eines bäuerlichen Familienbetriebes zugeschrieben. Als oberstes Prinzip gilt nach 
wie vor das Fortbestehen eines erfolgreichen landwirtschaftlichen Betriebes, dessen Kern - 
die funktionierende Familie - sich den betrieblichen Anforderungen beugen muss.  
Neben den praktischen und arbeitstechnischen Vorteilen des gemeinsamen Wohnens und 
Arbeitens von mehreren Generationen, birgt dieses auch Potenzial für Spannungen. 
Veränderte Wohnformen, die den einzelnen Familien mehr Intimität geben und meist von 
beiden Generationen erwünscht sind, begünstigen respektvolle Umgangsformen und bedeuten 
eine Aufwertung der Bedürfnisse der Kernfamilien und des Einzelnen.  
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Ebenso sind die Wahl des Partners und damit auch die Berufsentscheidung aus den 
ökonomischen Überlegungen der Familien heraus, in den Verantwortungsbereich der Frau 
gefallen. Heiraten und der Einzug in den Bauernhof geschehen aus Liebe, weil sie das 
Fortbestehen der Landwirtschaft gewährleisten, bekommen sie einen endgültigen Charakter.  
 
Das soziale Beziehungsnetz der Bäuerin erfährt besonders durch die gesteigerte Mobilität, die 
erweiterten Kommunikationsformen und einen oft reichen und regional weit gestreuten 
Erfahrungshintergrund vor Eintreten in ihren Beruf, eine Ausweitung. Während sich die 
sozialen Kontakte bis in die 60er Jahre im nahen Umfeld (Familie, Gäste, Dorf) abspielten, 
sind sie zunehmend weiter gefächert. Neben den Vorteilen der verminderten Abhängigkeit 
und Kontrolle, steht der Verlust der sicherheits- und identitätsstiftenden Funktion der 
Dorfgemeinschaft. Dieser wird durch ein Ausüben und Aufsuchen dorfzentrierter, sozialer 
Aktivitäten, aber auch neuer, ortsübergreifender Beziehungsgeflechte kompensiert. Alle, bis 
auf eine Bäuerin, scheinen den Rahmen der vorherrschenden Strukturen weitgehend 
aufrechterhalten zu wollen, innerhalb dessen sie ihre Entfaltungsmöglichkeiten und das 
Ausleben ihrer persönlichen Bestrebungen suchen. 
Alle befragten Bäuerinnen zeichnen sich durch die Suche nach individuellen Strategien zur 
Bewältigung ihres Alltags innerhalb der veränderten Handlungsräume und jeweiligen 
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